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Prolog 

Die Satellitenbilder der NASA haben uns gezeigt, wie atemberaubend schön unsere Erde aussieht, wenn man sie vom fernen Weltraum aus betrachtet. 

Das Objekt konnte diese Schönheit nicht erfassen, denn es hatte keine Augen. 

In etwa hundert Meilen Höhe entwickelt die Erde eine mächtige Anziehungskraft, und diese hatte das Objekt bereits erfaßt und unausweichlich in Besitz genommen. 

Das Objekt hatte jedoch keine Sinne. Es verspürte nicht das allmähliche Schwinden seiner Schwerelosigkeit. 

Das Objekt hatte eine weite Reise hinter sich, und es hatte keine Vorstellung von Zeit und Raum. Die unsichtbare Erdanziehungskraft hielt es unbemerkt fest und sog es ohne Widerstand hinein in die Erdatmosphäre. 

Als das Objekt die Exosphäre durchbrach, erstrahlte unter ihm eine weite, himmelblaue, mit schneeweißen Schwaden überzogene Fläche — der von weißen Wolken gesäumte Pazifische Ozean. 

Aber das Objekt fühlte nicht die Stille, erfaßte nicht die Schönheit, die sich vor ihm auftat. Es fühlte nichts, einfach nichts. 

Als das Objekt über ein Inselfeld inmitten des Ozeans hinwegraste, hinterließ die Reibung durch Luftmoleküle bereits erste Spuren auf seiner Außenhaut. Ganz langsam erwärmte sich seine Hülle und leuchtete auf in weichen Rosatönen. Das Objekt sank tiefer, und seine Färbung wurde intensiver. Schließlich schoß es in gleißendem Rot weiter in die Tiefe. 

Das Objekt wußte nicht, wo es sich befand, als es eine Grenze passierte. Es war eine braun-grüne Grenze, ein Kontinent — es war Nordamerika. 



Seine Flugbahn veränderte sich. Es stürzte nun steiler nach unten und erhöhte seine Geschwindigkeit, als es die Berge und Wüsten, die Städte und den Smog Kaliforniens überflog. 

Als das Objekt die Stratosphäre erreichte, loderte es plötzlich auf. 

Es setzte seinen Weg fort, flammend hell, heiß und — kreischend. 

Aber niemand konnte es hören, und das Objekt selbst war taub. 

Nun war das Objekt bereits ein ausgewachsener Komet. 

Erbarmungslos schreiend, schrill kreischend durchschoß es den dunklen Himmel über dem Westen der Vereinigten Staaten. Unter ihm erhob sich die Dämmerung und umhüllte die hohen Berge und die weiten Wüsten. Die Nacht sank über das Land. Elektrisches Licht funkelte auf und erfüllte die großen und kleinen Städte der Menschen mit Leben. 

Als das Objekt die Mesosphäre durchbrach, erblitzte ein Licht am Firmament, als wäre ein neuer Stern geboren worden. 

Das Objekt hätte jetzt seinen Bestimmungsort erkennen können, aber es war blind. Es hatte keinen Verstand, sonst hätte es gewußt, daß es sich genau über einer kleinen Stadt in Colorado befand, inmitten der Rocky Mountains; über einer Stadt, die einen einfachen Namen hatte — Morgan City. 

Brennend schoß das Objekt seinem Ziel entgegen und zog einen hellen, feurigen Schweif hinter sich her. 

Seine Außenhaut war nun völlig weggebrannt, aber das Objekt spürte gar nichts. 

Tief in seinem Innern jedoch rührte sich etwas. 

Und in diesem Etwas erwachte ein Gefühl, als das Objekt in dieser nächtlichen Stille auf Morgan City zuraste. 

Es war ein starkes, heftiges Gefühl, ein hartnäckiges, verlangendes Gefühl. 

Es verspürte — Hunger. 
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Unter der heißen Sonne von Morgan City prallten gepanzerte Körper aufeinander. 

Stöhnen. Ächzen. Schweiß. Muskeln ballten sich zusammen. 

Schweiß und Blut vermischten sich, als zweiundzwanzig junge Männer sich in diesem rituellen Aufeinanderprallen männlicher Aggressionen ergingen, das Football genannt wird. 

Paul Tyler saß auf der Bank und beobachtete angespannt den Kampf der Morgan High Hawks gegen die Banning High Raccoons. 

Konzentrier dich auf das Spiel, beschwor er sich selbst. Denn er wußte, daß er als Außenstürmer eine verdammt wichtige Rolle zu spielen hatten — vor allem jetzt, da es im letzten Viertel 14 : 14 

stand. Motivation ist alles, sagte er sich. Wo bleibt dein Kampfgeist, Junge? Wir müssen dieses Spiel gewinnen! Er versuchte, die wilden Anfeuerungsrufe der Zuschauer in sich aufzusaugen. Wir müssen diese Raccoons niederwalzen, wir müssen sie lang machen, verdammt! 

Bei diesem Spiel siegte der mit den besseren Nerven. 

Die Jungs von der Banning High School hätten nichts lieber gesehen als die totale Niederlage des Morgan City Foötball-Teams. Sie hatten sich vorgenommen, ihren Gegner in Grund und Boden zu stampfen. 

Paul Tyler wußte das genau, und er war sich ebenfalls klar darüber, daß dies hier ein Play-Off-Spiel war. Der Gewinner würde landesweit aufsteigen. Das war dem Team der Morgan High seit Jahrzehnten nicht mehr gelungen. 

Er wußte, daß er mit seinen Gedanken voll konzentriert beim Spiel sein sollte. Dennoch schweiften seine Blicke immer wieder ab — auf eines von den Cheerleader-Mädchen. 

Da stand sie, höchstens fünf Schritte weit weg, strahlend, in den Spielfarben rot und blau — zartrosa Schenkel. Meg Penny hieß sie. 

Paul hatte bereits die ganze Saison lang gebannt ihrem Anfeuerungs-Sing-Sang gelauscht und konnte einfach nicht genug davon kriegen. 

»Los, Hawks, los! Denkt an Alamo! Ran, Hawks, ran! Jagt die Raccoons davon!« sangen sie unentwegt. Total bescheuert — wären da nicht dieser Wahnsinnskörper in dem knallengen Kleidchen und dieses lange, kastanienbraune Haar, das ihr unsagbar süßes Gesicht umrahmte und das sie so gekonnt über ihren Schultern hin- und herschwingen ließ. Paul war hingerissen. 

Und dann diese wunderschönen tiefbraunen Augen. 

Und diese zarten Wangen, diese schneeweißen Zähne und die Art, wie die Uniform ihre Hüften umspielte, wenn sie sich bewegte! 

Und plötzlich schwanden Paul Tyler beinahe die Sinne, denn Wunder über Wunder, Meg Penny drehte sich ihm entgegen und lächelte ihm zu. 

Paul schaute verlegen nach unten. Meg hatte doch tatsächlich bemerkt, wie sehr er sie angeschmachtet hatte. Aber sie sollte nicht denken, daß ihn etwa nur das Cheerleading-Gehopse anmachen würde. Natürlich fand er ihren Körper anziehend, sehr anziehend sogar, aber es gab noch mehr, was ihn an Meg Penny faszinzierte; ihre erfrischende Art, zum Beispiel, und ihr sprühender Optimismus. 

Paul wurde jäh aus seinen Träumen gerissen, als ihn einer seiner Mitspieler in die Seite stieß. »Soll ich dir mal was sagen, Mann? Die ist scharf auf dich, und wie scharf die ist!« 

Paul lief der Schweiß über sein staubverschmiertes Gesicht. 

Stinksauer drehte er sich um zu dem Typ, der sich neben ihn gesetzt hatte und gerade eine Flasche mit eiskaltem Wasser über sein verschwitztes, schmutziges Gesicht laufen ließ. 

Bereits seit einem Monat konnte sich Scott Jesky seine Kommentare über Pauls Schwäche für Meg nicht mehr verkneifen. 

Paul versuchte, die Bemerkungen seines Freundes geflissentlich zu überhören, und wandte sich wieder dem Spielfeld zu, wo sich die Abwehrlinie der Hawks erneut formiert hatte. 

Aber Scott dachte sowieso immer nur an das eine und ließ nicht locker: »Treff dich endlich mal mit ihr!« rief er. »Die ist heiß, Junge, siedend heiß! Und weißt du worauf? Auf einen starken, kräftigen Footballspieler.« 

Wütend drehte sich Paul zu seinem Freund um. Scott war einen halben Kopf kleiner als Paul und manchmal so primitiv wie lang. 

»Ich hab' dir doch gesagt, sie ist mit Polver zusammen!« 

Scott schüttelte den Kopf und grinste. »Das ist aus und vorbei, mein Freund, finito! Ich weiß das genau, aus sicherster Quelle sozusagen.« Seine kleinen blauen Augen suchten die Umgebung ab, um sicherzugehen, daß Polver nichts von ihrem Gespräch mitbekommen würde. »Also, schmeiß dich ran, Junge!« 

Paul nahm Scott die Wasserflasche aus der Hand. 

O Gott, dachte er, denn er stank wie die Pest. Dreieinhalb Spielviertel hatte er sich bereits durch den Staub gewälzt, und ausgerechnet in diesem Zustand sollte er sich mit einer supertollen Braut wie Meg Penny zum Rendezvous verabreden? 

Oft genug hatte er sich schon den Kopf zerbrochen, wie er es wohl am cleversten und originellsten anfangen könnte. Aber letztendlich hatte er alle Ideen wieder verworfen. Im übrigen hatte er nicht die Absicht, ein Mädchen einfach so dreist anzubaggern, wie Scott das gewöhnlich machte. 

Natürlich hatte Paul schon ein paarmal mit Meg gesprochen. Alle Footballspieler schäkerten herum mit den Cheer-leader-Mädchen. 

Aber er hatte sich noch nicht ein einziges Mal mit ihr allein getroffen, geschweige denn, sie ins Kino, zum Tanzen oder einfach nur zum Eis eingeladen. 

Scott legte wieder los und grinste höhnisch: »Es tut mir echt weh, dich so klein zu sehen, Paul. Was ist los mit dir? Jetzt bietet sich mal eine Gelegenheit, und du greifst nicht zu!« 

»Ach, laß mich doch in Ruhe, Scott! Ich werd' sie schon noch ansprechen, sicher werd' ich das.« Ganz spontan, ohne zu überlegen war dieser Satz über seine Lippen gekommen, und seine Entscheidung stand fest. 

 Und ob  er sich mit Meg verabreden würde. Die Leute sagten doch immer, er sähe so gut aus. Paul hatte ein längliches Gesicht, eine kurze Nase, glattes, kurzes braunes Haar und grüne Augen. Er selbst fand sich nicht sonderlich attraktiv, und Mädchen gegenüber war er eher zurückhaltend. Aber  vielleicht  hätte Meg ja gar nichts dagegen, sich gelegentlich mit ihm zu treffen. 

Bloße Absichtserklärungen konnten aber einen Scott Jesky nicht beeindrucken. »Was du nicht sagst, Mann. Wann willst du sie fragen?  Wann?«  wollte er wissen. 

»Wenn der richtige Zeitpunkt da ist«, konterte Paul. »Timing ist alles, Junge.« 

Genau in diesem Moment löste sich Phil Owens aus der Defensive, spurtete los und gewann neun Yard, bevor er zu Boden gerissen wurde. Die Zuschauermenge johlte. Meg und die anderen Mädchen begannen, ihr Liedchen zu trällern. 

Evans, der Coach, schritt die Seitenlinien ab wie ein hungriger Tiger. Er wartete ab, bis sich die Verteidiger wieder aufgerappelt hatten, und rief mit einer nachdrücklichen Geste zur Bank herüber: 

»Okay! Die Sturmreihe aufs Spielfeld!« 

»Na klar doch«, spottete Scott, als er mit Paul zum Spielfeld joggte. 

»Du wirst dich doch erst mit ihr treffen, wenn Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen.« 

»Warf s nur ab«, sagte Paul, setzte den Helm auf und lief hinüber zu Ricky Tees, dem Quarterback der Mannschaft. 

Das Spiel begann, die Linie formierte sich. Jeder Muskel in Pauls Körper schien vor Schmerz zu zerspringen, als er die verbissenen Gesichter der Banning Raccoons vor sich sah. Irgendwie kamen ihm diese Typen größer vor — größer als die 



Hawks jedenfalls, vor allem bei dem Gedanken, daß sie nichts lieber tun würden, als ihren Gegner zu überrollen und ihn im Matsch zu begraben. 

Die Körper prallten krachend aufeinander. 

»Jetzt!« schrie der Quarterback, griff nach dem Ball und schlug Haken, um den Angreifern auszuweichen. 

Abgesehen von kurzen Tiefs und gelegentlichen Selbst-bewußtseinsproblemen war Paul der geborene Athlet. 

Auf den Ruf des Quarterbacks hin setzte er sich in Bewegung, rannte gezielt zur Seitenlinie, wich einem Raccoon mit einer blitzschnellen Körpertäuschung aus und spurtete weiter. 

Die Raccoons stürzten sich dem Quarterback entgegen, der gekonnt hin und her tänzelte und abwartete, bis einer seiner Jungs frei war. 

Paul rannte an der weißen Linie entlang, genau zu dem Punkt, wo er hingehörte. Der Arm des Quarterbacks fuhr nach hinten, dann warf er. Der Ball beschrieb einen perfekten Bogen zum Spielfeldrand. 

Paul spurtete los. Der Ball flog genau auf ihn zu. Hinter ihm näherte sich bedrohliches Gestampfe. 

Klar, die Verteidiger der Raccoons schliefen nicht. Aber lieber die Kerle hinter als vor sich! 

Er riß die Arme hoch und fast wie durch ein Wunder landete der Ball genau in seinen Händen. 

Während er ihn auffing und an die Brust drückte, mußte er sein Tempo leicht verringern. 

Als er wieder losspurten wollte, merkte er, daß er längst nicht mehr allein war. 

Gleich fünf Raccoons jagten ihm hinterher und sahen aus wie leibhaftige Killer. 

Paul wollte abgeben, aber zu spät. Die Walze hatte ihn bereits erreicht und überrollte ihn. Paul wurde über die Seitenlinie gestoßen und unter gepanzerten Körpermassen begraben. 



Alles drehte sich, aber Paul blieb in Ballbesitz. Nun zerrten ihn die Raccoons fast bis zum Strafbankbereich. 

Plötzlich ertönte von irgendwoher eine Trillerpfeife, und die Schiedsrichter schrien wie wild durcheinander. Paul spürte nur noch, wie sich das furchtbare Gewicht allmählich von seinem Körper löste. Die Angreifer waren nicht gerade begeistert, ihre Beute wieder loslassen zu müssen. 

Benommen lag Paul einen Moment lag still am Boden und starrte nach oben. 

Und dann war es ihm, als würde sich plötzlich der Himmel über ihm auftun. Meg Penny beugte sich zum ihm herab, schaute ihm direkt in die Augen und sah furchtbar besorgt aus. 

»He, Peg«, sagte Paul und versuchte ein Grinsen. »Hast du heute abend schon was vor?« 
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Brian Flagg saß auf seinem Motorrad und blickte versonnen durch die Gegend. Wie um alles in der Welt konnte ich jemals in so einem Nest wie diesem landen, ausgerechnet in Morgan City, U.S.A. 

Einen Moment lang hörte er dem begeisterten Gejohle zu, das vom High School Football-Feld herübertönte. Dann beugte er sich vor, holte eine Dose eiskaltes Bier aus seiner Tasche, riß sie auf und trank. Ahhh. Kalt. Rein. Verdammt viel besser als die Brühe, die hier in Morgan City gebraut wurde — Mountain Chili Bier. Flagg haßte dieses Bier. Es hatte ihn nach Morgan City verschlagen, vielmehr seinen alten Herrn. Er suchte Arbeit damals, und Brians Mutter war mit ihm hierher gezogen, als Brian noch ein Baby war. Aber das lag schon lange zurück, und sein alter Herr hatte sich inzwischen längst tus dem Staub gemacht. Brians Mutter war geblieben und hatte ihren Sohn allein großgezogen. Ihr Leben war bescheiden, dürftig, mal besser, mal schlechter — genau wie Morgan City selbst. 

Morgan City war eine kleine Gemeinde, die irgendwann vor der großen Rezession um ein paar Skipisten herum entstanden war. 

Aber die Gönner der Stadt hatten bei dem großen Börsenkrach 1929 

Federn lassen müssen, und die Ski-Industrie in Morgan City hatte sich davon nie wieder richtig erholt. Es gelang der Stadt nicht annähernd, die Klasse von Vale oder von Sun Valley zu erreichen. 

Die Hoffnungen von Morgan City waren wieder angestiegen, als sich eine Brauerei ansiedelte. Das war nach dem zweiten Weltkrieg. 

Aber nun, in den siebziger Jahren, gab es gigantische Brauereien wie Anheuser-Busch, die kleinere Betriebe entweder schluckten oder geschäftlich lahmlegten. 

Was denen fehlt, dachte Brian Flagg, als er einen kräftigen Schluck Bier nahm, ist ein neues Rezept. 

Die Stadt war schon irgendwie merkwürdig, fand Brian, wenn er so darüber nachdachte. Man könnte meinen, sie sei In den fünfziger Jahren stehengeblieben. Das galt auch für den Football. Genau wie in den fünfzigern. Selbst die Bauten und die Wohnhäuser der Stadt waren so kastenförmig wie die Gebäude der fünfziger Jahre, und die Menschen waren genauso konservativ. Die Stadt hatte ein altmodisches Speiselokal und ein altmodisches Kino. Vielleicht sollte man Morgan City in ein Freilichtmuseum umfunktionieren, in einen Touristenanziehungspunkt für alle, deren Kinder in den achtziger Jahren einmal sehen wollen, wie ihre Eltern in den fünfzigern gelebt haben. 

Er schaute an sich hinab und auf sein Motorrad und lächelte etwas verbittert. Ja genau — und ich wäre in diesem Spiel der typische, halbstarke Teenager, der am Ende immer der Verlierer ist. 

Die Tatsache, daß Flagg noch immer ein Teenager war, versuchte er so gut es ging zu vertuschen. Man mußte sich schon die Mühe machen, sich nicht von seiner erwachsenen Art täuschen zu lassen, und hinter die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille schauen, um zu erkennen, daß er erst achtzehn Jahre alt war. 

Von der Aufmachung her konnte man freilich nicht auf sein Alter schließen. Weder von seiner zweifarbigen Steppjacke über dem weißen T-Shirt, noch von seinen verwaschenen Blue Jeans, seinen Rockabilly-Schuhen und dem kleinen Ohrring. Im Gegenteil, all dieses ließ Brian Flagg älter als achtzehn aussehen, und genau das war seine Absicht. 

Er fragte sich, ob das ferne Gegröle wohl bedeuten könnte, daß die Hawks mal wieder verlieren. Nicht, daß er sich viel daraus gemacht hätte — diese Zeiten waren vorbei. Nein, er interessierte sich nicht mehr für Vergangenes, nur noch für das Jetzt und für das, was vor ihm lag. 

Für dieses Flußbett zum Beispiel. 

Er würde es überspringen. 

Es war fast ausgetrocknet und glich eher einer matschigen Rinne als einem Flußbett. Als hier noch ein Fluß entlanglief, gab es auch eine Brücke. Aber alles, was davon übriggeblieben war, waren ein paar halb verfallene Holzbretter, die steil in die Luft ragten. 

Flagg warf die Maschine an und fuhr langsam bis zum Rand der Rinne, das Bier hielt er ruhig in der Hand. Er fuhr eine weite Kurve. 

Dann lenkte er die Maschine auf die Brückenruine, hielt an und prüfte mit dem Fuß, ob der Untergrund noch stabil genug war. 

Alles okay, dachte er. Die Holzbretter eigneten sich hervorragend als Rampe. Ein schneller Spurt, ein Sprung und dreißig Fuß weiter würde er auf der anderen Seite landen. Klare Sache. 

Sein Entschluß stand fest. Er fuhr etwa fünfzig Yard zurück, um genügend Schwung holen zu können. Als er dem vertrauten Motorengeräusch lauschte, bemerkte er plötzlich, daß eine Gestalt aus dem Wald aufgetaucht war, gefolgt von einem Vierbeiner. 

Er drehte sich um und schaute sich die beiden genauer an. Dann mußte er lachen. Verdammt! Ausgerechnet Dosen-Jimmy und sein alter Köter mußten jetzt aufkreuzen. 

Dosen-Jimmy war ein merkwürdiger alter Sonderling, der aussah, als sei er vor ewigen Zeiten als Tramp vom Zug gefallen und hätte sich daraufhin entschlossen, in Morgan City zu bleiben. Er lebte oben im Wald in einer alten Hütte und verdiente sich seinen spärlichen Lebensunterhalt durch Sammeln und Verkauf von Flaschen, Dosen und ähnlichem Kram. 

Der Alte hatte etwas Unheimliches an sich, und die Kinder von Morgan City dachten Wunders, was er alles so treiben würde. 

Brians eigene Mutter hatte ihm immer befohlen, Dosen-Jimmy fernzubleiben. Aber als Brian neun Jahre alt war, war er in den Wald entwischt und hatte sich auf den Weg zur Hütte gemacht. Dort angekommen, konnte er schnell feststellen, daß Dosen-Jimmy völlig harmlos war. Sicherlich war er anders als die anderen, aber Flagg konnte sich irgendwie in seine Lage versetzen. 

Er selbst paßte sich auch nicht an, war selbst ein Außenseiter. Das war aber das einzige, was die beiden verband. Der Alte hatte mit niemandem etwas zu schaffen, abgesehen von seinen Tauschgeschäften, und Brian konnte ihn insofern gut verstehen. 

Mit dem Hund war jedoch nicht zu spaßen. Der alte Köter hatte schon ein paarmal versucht, Brian zu beißen, so daß er stets einen weiten Bogen um ihn herum machte. 

Also gut, dachte er. Das ist also mein Publikum. 

Er würde Dosen-Jimmy und seinen Hund jetzt einmal zeigen, wie man ein Flußbett überspringt. 

Flagg trank noch einen Schluck Bier, zerdrückte die halbleere Dose und warf sie dem Alten entgegen. 

»Hier, für dich«, rief er. »Für deine Sammlung.« 



Der Hund bellte, und Brian Flagg grinste. Immer noch konnte er die Jubelrufe der Morgan City High hören, und er stellte sich vor, es wäre sein Publikum. 

O ja, Leute. Hier ist Brian Flagg, Colorados Antwort auf Evel Knievel. Er zeigt der Welt, wo's lang geht. Wie? Mit einem Sprung von über fünfundzwanzig Fuß Weite. Mit genau dieser Maschine, als wäre es ein Kinderspiel. 

»Jaaa!« rief er. »Los geht's!« 

Er drehte die Maschine hoch, warf den Gang rein und raste los, Staub und Erde hinter sich hochwirbelnd. Die Maschine röhrte auf. 

Steine und Dreck flogen weg. Röhrend preschte sie los, und ihre Beschleunigung stimulierte Flagg noch mehr. Der Fahrtwind pfiff durch seine Haare und wurde immer lauter, je schneller er fuhr. 

Brian beugte sich vor, um weniger Windwiderstand zu leisten, und jagte den Motor so hoch er konnte. 

Seine Umgebung nahm er nur noch schemenhaft wahr, die Brücke kam immer näher. O Mann, das wird das größte ... Er würde es tatsächlich schaffen. 

Doch plötzlich stotterte der Motor. 

Da, schon wieder! Dabei waren es nur noch wenige Yard bis zur Brücke. Flagg gab nochmals Zunder. Was, zum Teufel, war denn los mit der Maschine ...? 

Verdammt! Er brauchte die Geschwindigkeit, um springen zu können! 

Er haute voll in die Bremsen. 

Zu spät. Das Motorrad rutschte seitlich weg. Staub und Erde spritzten hoch. Verzweifelt stemmte Brian seinen Absatz in den Untergrund, um sich vor dem Sturz in die Rinne zu bewahren. 

Einen schier endlosen Moment lang hing er in der Luft, schaukelte wippend über den Resten der alten Brücke. Brian versuchte verzweifelt, sein Gewicht zu verlagern, aber vergebens. Das Motorrad kippte nach vorn und Brian mit ihm. 

Es ging nicht so tief runter, wie er gedacht hatte, und zum Glück hatte ihn die Maschine nicht erdrückt. Hals über Kopf, Räder über Lenkrad stürzten sie auf den Grund der Rinne, mitten hinein in ein matschiges Loch. 

Die Welt drehte sich um Flagg herum. Er hörte nur noch einen Platscher und fand sich am Boden wieder, mitten im tiefsten Morast. Das Motorrad lag über ihm, und die feuchte, schmutzige Brühe sickerte langsam durch seine Hose. Stolpernd versuchte er, sich wieder aufzurichten. 

»Du hast mich nicht nur im Stich gelassen«, sagte er zu seiner Maschine, »du hast mich auch noch lächerlich gemacht. Ein schöner Freund bist du ...« 

Der Jubel vom nahen Football-Feld kam ihm vor wie Scha-denfreude. 

Doch es gab noch mehr Beifall, diesmal etwas näher, von oben. 

Flagg schaute hoch und sah Dosen-Jimmy. Über seinem stoppeligen Gesicht lag ein breites Grinsen, und es dauerte nicht lange, bis sein ganzer Körper von unterdrückten Gelächter regelrecht geschüttelt wurde. 

Flagg warf ihm einen verärgerten Blick zu und begann, sich unter dem Motorrad hervorzuarbeiten. 

Dosen-Jimmy kicherte immer noch, als er Flaggs Dose zu den anderen in seine Plastiktüte fallen ließ. Klackend schlug sie auf die anderen. 

Flagg seufzte und zog sich vollends aus der Brühe, die langsam von ihm abtropfte. 

Dosen-Jimmy drehte sich um und folgte seinem Hund. 

Flagg war stinksauer und schüttelte den Kopf. Was für eine Blamage! Konnte er diese Niederlage nicht allein durchstehen, mußte er ausgerechnet Zuschauer haben? 

Die ganze Sache war ihm verdammt peinlich. Vielleicht hatte er sich nur selbst etwas beweisen wollen, aber was? Natürlich würde der Alte die Sache für sich behalten. Er sprach sowieso mit fast niemandem und schon gar nicht mit den Jungs, die immer vor dem Kaufhaus herumlungerten. Also, warum machte er sich überhaupt Gedanken darüber? 



Aber Brian Flagg wußte schon warum. 

Der alte Mann redete zwar nicht viel, aber er konnte gut zuhören. 

Er kannte Brian und seine bewegte Geschichte, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Schwierigkeiten, nichts als Schwierigkeiten hatten bisher Brians Weg gesäumt. Es gab für ihn kein Happy End, nur das Versprechen sich selbst gegenüber, es in Zukunft besser zu machen. 

Der alte Mann hatte bestimmt gedacht: Typisch! Typisch Flagg! 

Der zieht die Schwierigkeiten nur so an. Der kommt sich so absolut cool vor, und was passiert? Er landet im Dreck. 

Brian stand auf und strich seine Hose gerade. Er richtete das Motorrad wieder auf und schob es aufs trockene Ufer. Er liebte seine Maschine. Sie war zwar nicht billig, eher eine ziemlich kostspielige Freiheit, aber eine, die Brian unendlich genoß. 

Heute mehr denn je. Immerhin hatte er bereits erfahren, was es hieß, diese Freiheit vorübergehend zu verlieren. Er wollte seine Maschine so schnell wie möglich reparieren. Und er würde sie wieder ans Laufen bringen, denn er war ein recht guter Mechaniker, der seine Maschine in- und auswendig kannte. Als er das Motorrad aus dem Flußbett geschoben hatte, klang ihm noch immer das spöttische Kichern Dosen-Jimmys und das Johlen der Menge auf dem Football-Feld im Ohr. Und sein Ärger verflog auch nicht, als er den Schmutz von seinem Motorrad klopfte. 

Die Leute können schon richtig gemein sein. Sie beschuldigen dich wegen irgendwas — grundlos. Und schon wirst du deinen Ruf nicht mehr los.    . 

Er erinnerte sich, daß er schon als Kind bemerkt hatte, wie hinter seinem Rücken geflüstert wurde: »He, ist das nicht der Sohn von Josh Flagg?« Oder: »Wie der Vater, so der Sohn — die sind aus dem gleichen Stall — der wird genau wie der Alte.« 

Mein Gott, hatte ihm das wehgetan. Dabei hatte er eigentlich nur gute Erinnerungen an Joshua Flagg. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem Joshua Geld unterschlagen hatte und sich auf und davon gemacht und Sohn und Frau einfach zurückgelassen hatte. Es tat Brian immer noch weh, wenn er daran dachte, und er verdrängte diese Gedanken, so gut er konnte. Seit sein Vater davongelaufen war, wartete die ganze Stadt förmlich darauf, daß auch er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Aber Brian hatte immer nur eines gewollt: Er wollte anders sein als die anderen. Natürlich hatte er Fehler gemacht, und die Art, wie er sich benahm, wie er sich kleidete, paßte nicht so richtig in eine Kleinstadt wie Morgan City. 

Aber er war er selbst, er war Brian Flagg, und zum Teufel mit den anderen, wenn sie keinen Sinn für Humor hatten. 

Richtig? Verdammt richtig! 

Er würde es ihnen zeigen. Sobald er Geld hatte, würde er von hier wegziehen. Verschwinden würde er und diese unbedeutende, kleine, dumme Stadt mit ihrem Pseudo-Erholungs-wert und dem verwässerten Sprudelbier verlassen. 

Er versuchte, das Motorrad zu starten, aber es stotterte noch nicht einmal. 

Jawohl, er würde von hier weggehen, aber noch nicht sofort. 

Zunächst müßte er das Motorrad reparieren und richtig arbeiten, bevor er ernsthaft daran denken konnte zu gehen. Zunächst müßte er sich mal Werkzeug beschaffen. 

Widerwillig ließ er sein Motorrad zurück und machte sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt. 
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Morgan City, U.S.A. 

Nicht gerade ein Name, der einen gewissen Zauber mit sich schwingen läßt wie Hollywood, Miami oder New York. Ein Durchgangstourist wird vielleicht fragen: »Der Ort wurde nach J. Pierpont Morgan benannt, nicht wahr? Dem Multimillionär. 

Der hat sich damals hier niedergelassen, oder?« 

Die Einwohner von Morgan City werden hierüber nur milde lächeln und weder mit ja noch mit nein antworten. In Wahrheit war die Stadt — und das gab man selten genug zu — nach einem alten Trapper benannt worden, der sich hier vor über hundert Jahren eine Hütte gebaut und schließlich ein tragisches Ende genommen hatte. 

Er war von Indianern skalpiert und niedergemetzelt worden. 

In den frühen zwanziger Jahren wurde aus Morgan Lodge dann Morgan Resort, und durch die Menschen, die hier arbeiteten, wurde es schließlich zu Morgan City. 

Aber in Wirklichkeit war die Stadt irgendwo zwischen der Zeit stehengeblieben. Beharrlich hielt man an der Vergangenheit fest und hatte nur vage Hoffnungen für die Zukunft. Man war froh, daß man mit der Gegenwart einigermaßen zurechtkam. 

Morgan City hatte alles, was klassische amerikanische Städte so haben. Es gab ein verwittertes, altes Posthaus, ein im Pseudokolonialstil erbautes Rathaus, ein Gebäude der Ameri-kanischen Legion, das unbedingt mal gestrichen werden mußte, eine pseudo-gothische High School und eine Grundschulbaracke. 

Und — nicht zu vergessen — es gab auch eine Menge kleiner Stadthäuschen, in Billigbauweise errichtet, die stilmäßig gerade der Zeit entsprachen, in denen sie erbaut worden waren. 

Das einzige, dauerhafte Symbol einer frühen Hoffnungsphase nach Wohlstand und gleichzeitig ein Pfeiler des gesellschaftlichen Lebens in der Stadt war ein kleines Speiserestaurant mit entsprechender Küchentradition. 

Es nannte sich das Tick Tock Diner und war in den späten fünfziger Jahren nach klassischem Pullman Design gebaut worden. 

Es war so konzipiert worden, daß es genau auf einen Zug paßte, um jederzeit woanders hingestellt werden zu können. Die fünfziger Jahre hatten auch ihm ihren Stempel aufge-drückt. Als Tandy Rumpyard es seinerzeit erstanden hatte, nannte er es Tick Tock in Anlehnung an eine damals moderne, grelle Neonuhr, die er bei einem Räumungsverkauf in Denver erwerben konnte. 

Selbst heute noch spielte die Musikbox Elvis-Songs rauf und runter. 

Sie schallten nur so zurück von den metallenen Wänden des Tick Tock. Jahrzehnte alte Dauergerüche von Bier und Cheeseburgern hingen in der Luft. Das Restaurant sah fast aus wie ein Abladeplatz für bröckelndes Linoleum und stumpf gewordenes Metall. Es hätte fast ein Denkmal aus alten, besseren Zeiten sein können, wenn der Besitzer sich die Mühe gemacht hätte, es ein wenig aufzupolieren, wenn er die geflickten, orangefarbenen Sitze ausrangiert und die Dielen repariert hätte. Aber warum sollte er das tun? In Morgan City machte man sich nichts aus Nostalgie, im Gegenteil. Ins Tick Tock ging man zum Essen und um ein paar Leute zu treffen. Über seinen Stil und seine Tradition machte man sich nicht einmal Gedanken. 

Es wurde von allen Altersschichten besucht, die Alten trafen sich hier genauso wie die Jungen. Auch wenn das Tick Tock langsam strotzte vor Fett und Staub, hier wurde immer noch der beste Kaffee der Stadt gekocht. 

Sheriff Herb Geller war ebenfalls dieser Meinung. Ihm schmeckte dieser Kaffee einfach. Das war doch etwas ganz anderes als die bittere McDonalds-Automatenbrühe. Dieser Kaffee war stark und aromatisch, und er hatte keinen bitteren Nachgeschmack. Außerdem wurde er mit richtiger Sahne serviert oder zumindest halbe/halbe. 

Der Sheriff drehte sich auf seinem alten, wackligen Tresenhocker nach hinten und schaute in die Nachmittagssonne. Dann beugte er sich wieder über seinen Kaffee in der angeschlagenen Porzellantasse und äugte zu Fran Hewitt hinüber. 

Fran schaute verträumt auf die alte Schotterstraße und beobachtete, wie über den Parkplätzen langsam die Hitze nach oben stieg. Zu gern wäre Geller einmal mit dieser Frau ausgegangen, und beim Kaffee könnte sich vielleicht eine 



Gelegenheit bieten, sie einmal anzusprechen, hatte er sich überlegt. 

»Der Kaffee ist heute sogar noch besser als sonst«, begann er und rückte noch etwas näher an den Tresen. 

Fran schaute zu ihm herüber und hob leicht die Augenbrauen. Es sah nicht so aus, als ob sie irgendwie sauer darüber war, daß er sie in ihren Gedanken gestört hatte. 

»Was hast du gesagt, Herb?« 

»Ich sagte, daß ich euren Kaffee dieser bitteren McDonalds-Brühe jederzeit vorziehen würde!« 

»Tja, der ist nicht schlecht, was?« meinte Fran. Sie war etwa Mitte Dreißig und eine hübsche Frau, wenn auch ein etwas trauriger Zug um ihrem Mund spielte und verriet, daß sie ihr Leben lang kaum etwas anderes gemacht hatte, als Leute zu bedienen, und voraussichtlich auch niemals etwas anderes tun würde. Aber Fran achtete sehr auf ihr Äußeres, und sie schwang diese kesse Rede, die sie für Herb so anziehend machte. 

»Möchtest du noch einen Kaffee?« fragte sie. 

»Aber sicher!« 

Fran schüttete Kaffee nach. Heiß und dampfend stieg das reiche Kaffeearoma aus der fleckigen Keramiktasse. 

»Du bist schon ein merkwürdiger Kerl, Herb. Alle anderen kommen bei der Hitze hierher und stürzen sich auf den Eistee — und du trinkst ausgerechnet heißen Kaffee.« 

Er wollte gerade antworten, als ein paar Telegraphenarbeiter hereinkamen und sich in die Nische gegenüber setzten. 

»Entschuldige bitte einen Moment, aber Ma Bell hat aus der Küche geläutet«, sagte Fran, lud sich ein paar Teller auf und brachte das Essen zu den Tischen. 

Herb nahm das Edelstahlkännchen mit der Kaffeesahne aus dem Salz- und Pfefferset und goß sich Milch in den Kaffee. Herb schaute zu, wie sich die Flüssigkeiten miteinander mischten. Dann dachte er: Ja, warum trinke ich eigentlich Kaffee, gerade wenn es draußen so heiß ist wie heute? 



Fran kam zurück und er winkte ihr sofort zu. 

»Du hast vollkommen recht, ich bin wohl etwas komisch. Gib mir auch einen Eistee, Fran, bitte.« 

Sie lächelte, füllte Eisstückchen in ein Glas und goß Tee darüber. 

»Okay. Dann hast du also endlich begriffen, daß ich für Eistee heute Provision vom Manager kassiere.« 

Geller lachte und hob das Glas. Er trank einen Schluck. »Ja, genau, Fran.« 

Heute oder nie würde er das Gespräch auf ein Thema bringen, über das er bereits eine halbe Stunde lang nachgrübelte — aber einer der Telefonleute kam wieder dazwischen und winkte nach Fran. 

Mehr als zehn Jahre lang war Geller nun schon Sheriff in Morgan City. Vorher hatte er als Polizeibeamter in Denver gearbeitet. Er hatte damals den Job als Kleinstadtpolizist angenommen, weil er von der Großstadt einfach genug hatte. Als Sheriff Patterson schließlich das Handtuch geworfen und sich vom Dienst zurückgezogen hatte, war Herb Geller sein Nachfolger geworden. Er mochte den Job wirklich. Es ging ihm nicht darum, in einer kleinen Stadt den großen Mann zu spielen. Er mochte diese Stadt einfach. Er mochte ihre Menschen und teilte ihre Probleme. Sicherlich waren die Leute hier nicht anders als sonstwo, trotzdem kam es Geller immer so vor, als müßten sie hier ihren Lebensunterhalt schwerer erkämpfen. 

Das Dumme war nur, daß er hier festsaß und die Jahre nur so vorbeigingen. Seine Frau Abbie war längst über alle Berge. Sie könnte es hier nicht mehr aushalten, hatte sie damals gesagt. Sie würde Denver eben zu sehr vermissen. Inzwischen war sie wieder dorthin zurückgezogen und lebte mit einem anderen Polizisten zusammen. Und Herb Geller war es satt, immer nur die 

>Schneehäschen< anzusprechen, die hier ihre Winterferien verbrachten. Er suchte etwas anderes, etwas festes. 

Und dann tauchte vor einem Jahr plötzlich Fran Hewitt hier auf. Sie war damals mit irgendeinem Typen zusammen gewesen, aber der war längst wieder gegangen. Sie war Herb sofort aufgefallen, wenn sie auch am Anfang ziemlich schnippisch war. 

Sie ging nie mit jemandem aus. In letzter Zeit jedoch war sie etwas freundlicher geworden, sie lächelte ihn sogar an und sprach mit ihm. 

Herb machte das ein wenig verlegen, und er wußte manchmal nicht, was er sagen sollte. Es war etwas anderes, Frauen hinterherzurennen, die hier nur ihre Ferien verbrachten, vor allem, wenn man bedachte, daß man sie bestimmt niemals wiedersehen würde. Aber mit einer Frau anzubändeln, der du Tag für Tag über den Weg läufst, die dich samt deinem Vorleben ziemlich genau kennt, ist das schon schwieriger, dachte Herb. Mittlerweile war er immerhin schon so weit gekommen, daß er fest entschlossen war, mit Fran Hewitt einmal auszugehen. 

Er trank das halbe Glas Tee leer und dachte darüber nach, was er gleich sagen sollte. 

Fran stand mittlerweile wieder hinter dem Tresen und nahm eine neue Bestellung an, die sie an das Zwischenfenster pappte, das zur Küche führte. Geller suchte immer noch fieberhaft nach einem anderen Gesprächsthema. 

»Das war die größte Bestellung, seit ich hier bin«, sagte er. »Seit das Spiel läuft, ist hier nicht besonders viel los, was?« 

Sie schaute ihn etwas befremdet an und glaubte schließlich, daß er nur ein wenig Konversation machen wollte. »Sag das nicht. Wenn sie sich die Seele aus dem Leib gebrüllt haben, werden sie in Strömen ankommen. Möchtest du noch etwas Tee?« 

Herb schob sein Glas nach vom. »Ja, bitte!« 

Fran hatte langes Haar. Meistens steckte sie es hinten hoch, was ihr jedoch einen etwas ernsten Gesichtsausdruck verlieh. Ihre stahlblauen Augen und ihre weichen Lippen sprachen jedoch für eine innere Verletzbarkeit, die Herb Geller ungeheuer berührte. Er wollte Fran unbedingt näher kennenlernen. Als sie ihm Tee nachschüttete, fiel ihm auf, wie ordentlich und sauber doch ihre Arbeitskleidung war. Er atmete den Duft reiner, frischer Haut und fing einen Hauch von Opiumparfüm auf, das er sowieso ganz besonders gern mochte. 

»Es tut gut zu sehen, daß es tatsächlich noch etwas gibt, das unsere Stadt aus den Pantinen holen kann«, sagte sie. »Selbst wenn es nur ein Football-Spiel ist.« 

»Da hast du recht, das lenkt von den Sorgen ab. Für viele war es nicht gerade ein leichtes Jahr.« 

Fran zuckte mit den Schultern. »Die Ski-Saison steht vor der Tür, und es werden neue Touristen kommen. Im übrigen sollen die es dir ja ganz besonders angetan haben, Herb.« 

Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sie schon seinen Teller fortgenommen, auf dem noch die Reste eines Thunfischstückes lagen. »Bist du fertig?« 

»Ja.« 

Ach du meine Güte, dachte er. Sie hatte bestimmt von seinen Affairen mit den Ski-Ladies gehört. Es hörte sich jedenfalls so an. 

Immerhin war das hier eine Kleinstadt, und man konnte schon damit rechnen, daß die sexuellen Aktivitäten des Sheriffs ein beliebtes Gesprächsthema waren. Trotzdem fühlte er sich durch ihren Kommentar nicht entmutigt. Ursprünglich hatte er jedoch geplant, hier den Schüchternen und Einsamen herauszukehren — 

was er tief in seinem Innern auch war. Aber wenn ihm ein anderer Ruf vorauseilte, würde man ihm diese Story nicht ganz abkaufen. Es hatte ihm bisher nicht viel ausgemacht, wenn er von den Damen einen Korb bekam, die ihm sowieso nicht viel bedeuteten. Die Erfahrung hatte immerhin bewiesen, daß mindestens eine von sieben »ja« sagen würde. Anders war das aber, wenn man sich etwas aus einer Frau machte ... 

Ach zum Teufel, dachte er. Los jetzt Geller, bring's hinter dich. 

»Weißt du, Fran«, begann er. »Im Tin Palace gibt es eine neue Band. Sie heißen die Spurs. Wie man hört, spielen sie Country- und Westernmusik.« 



»Ach ja?« sagte Fran und zeigte kein besonderes Interesse. 

»Die sollen ganz gut sein.« 

»Wie schön.« 

»Magst du vielleicht Country-Musik?« fragte Herb. Ihm war einfach nichts anderes eingefallen. 

Endlich hatte sie kapiert. Fran schaute ihn an, als ob sie ihm heute zum ersten Mal begegnet wäre. »War das vielleicht eine Einladung, Herb Geller?« 

Er geriet ins Stocken. »Äh — hmmm — ja. Ich denke schon!« 

Fran wurde ganz verlegen, und Herb wußte gar nicht warum. Er hatte nicht gerade ein gutes Gefühl, als sie die Rechnung ausschrieb und sie ihm in die Hand drückte. 

»Ich weiß nicht so recht«, fuhr sie plötzlich fort. »Ich komm' hier erst ziemlich spät raus. Aber ich muß ja schließlich irgendwovon leben, oder?« 

Auweia, hier kommt die Absage! Herb hatte bereits genug gehört. 

Sein Optimismus erhielt einen heftigen Dämpfer, aber er wollte nun nicht das Gesicht verlieren. 

»Ja, ja. Das ist nicht so leicht.« 

Plötzlich hörten sie von draußen Geräusche. Herb und Fran schauten durchs Fenster und sahen eine ganze Horde von Highschool-Schülern fahnenschwenkend um die Ecke biegen. Sie kamen genau auf das Restaurant zu. 

»Wir haben gewonnen«, riefen sie. »Wir haben sie geschlagen, Fran«, rief ein Mädchen mit Brille, das die Tür aufdrückte und den ganzen Lärm von draußen hinter sich herzog. 

»Wir haben mit 21:14 gewonnen!« 

»O Mist«, murmelte Fran. Sie drehte sich um, bückte sich und rief in die Küche: »George, sie kommen!« 

Die Teenager kamen in Strömen. Verschwitzt, immer noch aufgeregt und fahnenschwenkend, verwandelten sie das Restaurant auf der Stelle in ein Chaos. 

Herb schüttelte nur den Kopf, als er das sah. Er zog seine Geldbörse heraus, kramte eine Visitenkarte hervor und gab sie Fran, zusammen mit einem Fünf-Dollarschein. »Wenn du doch mal etwas Zeit hast, könntest du mich mal anrufen. Hier ist die Nummer von meinem Büro«, sagte er. »O danke, das Wechselgeld ist für dich.« 

Fran zögerte, behielt das Geld und nahm die Karte entgegen. 

Beides steckte sie zusammen in ihre Tasche, drehte sich zu den Teenagern und rief: »Also dann! Einer nach dem anderen, bitte!« 

Herb schaute verwirrt auf die Quittung, die sie ihm in die Hand gedrückt hatte. Unter der Zahlenkolonne stand etwas: »Hab' um 11 

frei!« las er. 

Ihm fiel geradezu ein Stein vom Herzen. Also doch keine Absage, im Gegenteil! Er hatte eine Verabredung, eine echte, eine Wer-weiß-

was-daraus-werden-kann-Verabredung. 

Er legte die Rechnung hinter sein Notizbuch, streckte sich, richtete seine Pistole im Holster gerade und schlenderte kerzengerade zu seinem Streifenwagen. Er fühlte sich gut, verdammt gut sogar! 

Die Teenager beachteten ihn überhaupt nicht. 
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Der klapprige alte Laster, den Brian Flagg am Straßenrand angehalten hatte, bremste genau vor dem Tick Tock Diner. Brian sprang ab und schlug die verbeulte Seitentür ins Schloß. 

»Danke für's Mitnehmen!« rief er dem Fahrer zu. 

»Gern geschehen, mein Junge. Mach's gut!« 

Brian winkte zurück. Der Laster knatterte los und zog eine Wolke von Straßenstaub hinter sich her. 

Mal sehen, wo Moss Woolsey steckt, dachte Brian. Der kann mir bestimmt helfen. Ich muß meine Maschine wieder flott machen, bevor es dunkel wird, und Moss ist der einzige, der was davon versteht. 



Brian Flagg warf einen Blick zum Tick Tock hinüber. Zu blöd, daß er keine Zeit mehr für eine Cola oder so was hatte. Das wäre jetzt genau das Richtige. Aber als er die ganze Horde von Klassenkameraden im Tick Tock sah, hatte Brian schon keine Lust mehr, reinzugehen. 

Genau in diesem Moment kam Sheriff Geller durch die Tür. Er war mit Sicherheit der letzte, dem Brian heute über den Weg laufen wollte. Zum Glück hatte Geller ihn nicht gesehen, denn er kletterte sofort in seinen Wagen und ließ den Motor an. 

Flagg blieb vor dem Schaufenster des Eisenwarenladens stehen. Es sah aus, als ob er sich plötzlich brennend für Hämmer und Nägel interessieren würde. Mit Sheriff Geller würde er sich nicht gern ein zweites Mal anlegen, und ganz sicher hatte er auch nicht die Absicht, mit dem Sheriff nur belanglos herumzuquatschen. 

Gellers schwarz-weißer Lincoln fuhr langsam hinter ihm entlang, und Brian spürte förmlich, wie er anhielt. 

Verdammt! 

»Hallo, Flagg. Herzlichen Glückwunsch!« rief Sheriff Geller. 

Brian drehte sich langsam um. »Wofür?« fragte er ruhig. 

»Ich hab' gehört, ein Geburtstag steht vor der Tür. Ein Jahr lang ohne Besserungsanstalt, oder?« 

»Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht, Sheriff«, antwortete Brian. 

»Und ob ich das hab«, antwortete der Sheriff, streckte ihm den Zeigefinger entgegen und rief: »Laß dich noch einmal erwischen, und es gibt Knast.« Herb Geller grinste. »Also bis dann, Flagg.« Er fuhr weiter. 

Flagg atmete auf. Das würde Geller so passen. Der Sheriff hatte ihn damals in die Jugendhaftanstalt gebracht und dafür gesorgt, daß Brian die Hölle heiß gemacht wurde. Sobald er nur irgend etwas unternahm, was auch nur das leiseste öffentliche Aufsehen erregte, war er dran. Damals, zum Beispiel, als er sich in der Brauerei mit ein paar Typen mitten in der Nacht 



hatte vollaufen lassen — er mußte die Sache letztlich ausbaden. 

Vier Wochenenden lang war er zur >Besserung< in die Jugendhaftanstalt von Websterville gewandert, und dort hatte er damals die Typen getroffen, die ihn das zweitemal in Schwierigkeiten gebracht hatten — Vinnie Marshall und Ted Clinco. 

Als die beiden damals entlassen wurden, kreuzten sie ein paarmal in Morgan City auf, um sich von Brian ihre Motorräder reparieren zu lassen. 

Brian war mit ihnen befreundet gewesen, eine Zeitlang zumindest, und das war dem Sheriff natürlich nicht entgangen. Als Vinnie und Ted damals bei einem Einbruch in eine Wohnung erwischt wurden, stand der Sheriff postwendend bei Brian vor der Haustür - mit einem Durchsuchungsbefehl, versteht sich. Dummerweise hatten Brians Freunde damals ein paar gestohlene Gegenstände in seinem Hinterhof deponiert. Und ausgerechnet zur gleichen Zeit hatte Brian auch noch selbst ein kleines Päckchen Marihuana dort versteckt. 

Marshall und Clinco waren damals nicht erwischt worden, aber Brian wanderte mal wieder ins Jugendgefängnis. Die ganzen Sommerferien durfte er dort verbringen. 

Aber mit so etwas mußte er nun mal rechnen. Flagg war noch nie einer von den angepaßten Typen gewesen. Er war schon immer mehr für Aktion. Wann immer es in Morgan City eine »Gang« gab 

— Brian war mit dabei. Daß es sich bei einer solchen Gang lediglich um einen Haufen Kinder handelten, die nur spielten, sie seien die großen Macher, scherte die Polizei wenig. 

Brian Flagg sah aus wie ein Gangster, also war er einer. Und wie immer bei sogenannten öffentlichen Ärgernissen, tat man alles, um die jeweiligen Typen kaltzustellen. 

Flagg wußte selbst, daß er sich eigentlich nicht beschweren dürfte. 

Es war immerhin sein eigener Entschluß, diese Rolle zu spielen — 

und er mochte sie auch. Zum Teufel mit den lahmen Langweilern, die normalerweise die Jugendlichenszene 



von Morgan City beherrschten. Es war auch nicht so, daß er keine Freunde gehabt hätte, im Gegenteil, dachte er, als er vor dem Schild 

>Moss Reparaturen< angekommen war. Moss zum Beispiel war ein guter Freund, und Brian wußte genau, daß Moss ihm auch helfen würde, seine Maschine wieder flott zu machen. 

Flagg schlenderte über die Straße auf eine total verdreckte Holzbaracke zu. Brian liebte diese vertrauten Gerüche von alten Reifen, Öl, Benzin und Fett. Er lächelte. Hier in dieser alten Werkstatt hatte er seinerzeit alles gelernt, was ihn heute zu einem guten Mechaniker machte — und Moss hatte ihm dabei geholfen. 

Genau hier war Brian damals drastisch klar geworden, daß der Autoschlosserjob verdammt kein Kirschenessen war. 

Er mußte lernen, wie man alte Motoren auseinandernimmt, wie man die Teile reinigt, wie man die Motoren mit Second-Hand-Ersatzteilen wieder zusammenflickt und schließlich in eine Karosserie einbaut, die für diese Art Motoren überhaupt nicht konzipiert worden war. Sobald wie möglich würde er sich auch, ein Auto anschaffen, aber im Moment mußte das Motorrad noch genügen. 

Als Flagg die Werkstatt betrat, beugte sich Moss Wooley gerade über den Motor eines riesigen Schneeräumers, den er für die bevorstehende Skisaison vorbereiten mußte. 

»Hallo, Moss!« sagte Flagg. »Que pasa, Junge?  Wie  ich sehe, bist du mal wieder dabei, die Feriengäste an der Nase herumzuführen. Du tust tatsächlich so, als ob du dieses Ding reparieren könntest.« 

Der kräftige Schwarze mittleren Alters, mit einem dicken, nassen Zigarrenstummel im Mundwinkel, hob den Kopf und warf Flagg einen vielsagenden Blick zu. 

Brian schaute an sich hinab. Er war total verdreckt, und seine Sachen waren noch immer nicht vollkommen trocken. Brian fuhr sich mit der Hand durch seine normalerweise tip-top sitzenden Haare und fand selbst, daß er ziemlich wüst aussah. Er stellte sich gekonnt in Pose und rief: »So was trägt man heute!« 

Moss knurrte vor sich hin. »Du siehst verboten aus.« 

Flagg wollte seinen Freund nicht länger aufhalten, wenn er so viel zu tun hatte. Deshalb rückte er gleich mit der Sprache heraus. »Meine Maschine ist im Elkins Grove verreckt. Kannst du mir ein paar Schraubenschlüssel ausleihen?« 

Moss nahm den Stummel aus dem Mund, und das bedeutete immer, daß er etwas besonders Wichtiges loswerden wollte. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich hab' sechs Schneeräumer, drei Schneekatzen und zwei schrottreife Schneemaschinen zu reparieren, und zwar bis Montag.« 

Flagg schüttelte den Kopf und schaute hoch in die strahlende Sonne. »Wieso die Eile? Es ist kochend heiß draußen.« 

Moss grinste. Offensichtlich war ihm auch gerade nach einer Pause zumute. Er stieg über eine der Schneemaschinen. In einem Haufen künstlichem Schnee lag ein Sechserpack Bier versteckt. Moss holte eine Flasche heraus, warf sie Flagg zu und nahm sich selbst auch eine. Er trank einen Schluck. 

»Das ist nur der Altweibersommer, Junge.« Er paffte weiter an seinem Stummel. »Ehe du dich versiehst, steht der Winter vor der Tür und reißt dieser Stadt den Arsch auf. Da kennt er nichts. Laß dich von dem schönen Herbst nicht täuschen.« 

Flagg griff nach einer Zange und öffnete seine Flasche. »Ach, hör doch auf, in den letzten Jahren gab es so gut wie gar keinen Schnee. 

Wenn das so weitergeht, kann die Stadt bald zumachen.« 

Moss sah bei dieser Bemerkung ziemlich beunruhigt aus. »Dieses Jahr wird das anders.« 

»Ach, wirklich?« 

»Wenn ich's dir sage. Du wirst dich mit deinem Motorrad noch umgucken, wenn du erst mal auf der Schnauze liegst.« Er klopfte auf eine der Schneekatzen. Es war keine brandneue Maschine, aber eine gut in Schuß gehaltene. Sie war frisch poliert und sah bestens aus. 



»Dann werd' ich eben Ketten aufziehen«, sagte Flagg. »Also, was ist nun mit den Schlüsseln, Moss?« 

Moss schüttelte nur den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. Flagg ahnte Schreckliches. Es stimmte schon, daß er und Moss Freunde waren, aber bisher war immer nur Brian derjenige gewesen, der Moss ständig um einen Gefallen gebeten hatte. Ohne Zweifel hatte Moss ihm noch nicht vergessen, daß er im vergangenen Monat eine Spritztour mit dem Porsche unternommen hatte, den Moss in seiner Werkstatt stehen hatte. Und Brian war einfach losgefahren, ohne zu fragen. Okay, er hatte das Auto wohlbehalten wieder zurückgebracht, aber Moss war stinksauer gewesen. 

»Stell dir vor, der Sheriff hätte dich erwischt!« hatte er losgebrüllt. 

»Dabei wärst du nicht der einzige gewesen, den man am Arsch gekriegt hätte, ich wäre gleich mit drangewesen. Brian, das ist eine Karre, die 35.000 Dollar wert ist, kapiert? Der Besitzer macht mir die Hölle heiß, wenn er nur den kleinsten Kratzer an seinem Schlitten findet.« 

Brian hatte schon verstanden, daß Moss damals wütend war. Aber diesmal brauchte er das Werkzeug unbedingt — und zwar sofort, sonst kriegte er das Motorrad überhaupt nicht mehr ans Laufen. 

Klar, manchmal gerieten Brian und Moss aneinander, aber Brian brauchte seinen Freund jetzt. Vielleicht könnte er auch mal was für Moss tun. 

»Wie war's, wenn ich am Wochenende ein paar Stunden reinschauen würde, um dir hierbei zu helfen?« fragte er. »Könntest du dich dann vielleicht dazu durchringen, mir das Werkzeug mitzugeben. 

Moss seufzte. »Es sind zwölf Schlüssel im Kasten. Zwölf! Hast du verstanden? Und wehe, ich kriege sie nicht alle zwölf wieder zurück.« 

Flagg grinste. Er packte alles ein und rollte den Kasten in einen alten Lappen. Dann steckte er das Bündel in seine Jackentasche. 

»Danke, Moss«, sagte er. »Du hast noch einen Gefallen gut.« 



Moss knurrte nur. »Nicht nur einen!« Flagg verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zu seiner Maschine. 
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In den Bergen ist das Licht der Dämmerung erfüllt von einer unwirklichen Schönheit. Sanft senkt es sich über die Hänge und erfüllt die Täler mit weichen Schatten. Es ist die besinnlichste Zeit des Tages, und gerade heute war der Sonnenuntergang besonders malerisch. 

Dosen-Jimmy jedoch machte sich absolut nichts aus Sonnenuntergängen — weder heute noch sonst. Er mußte seiner Arbeit nachgehen, o ja, er war ein Arbeiter! Und Arbeiter haben keine Zeit, der untergehenden Sonne hinterherzuschauen. 

Gerade heute hatte er einen guten Schnitt gemacht. Er griff erfreut nach seinem Rucksack. Da war zum Beispiel eine Bud-weiser-Dose, eine Miller-Draft-Dose, eine Coor's — war das nicht die von diesem Straßenbengel? Er hatte sie doch herübergeworfen, bevor er seinem Kamikaze-Ritt in den Sumpf angetreten hatte. Wie hieß der Bengel doch gleich? überlegte der Alte, als er seine Dosen nach Marken sortierte. Ach ja, Flagg hieß er. Brian Flagg. Als der Junge noch kleiner war, hatte er dauernd bei ihm herumgelungert und versucht, ihn auszuhorchen. Klarer Fall, der Bengel wollte das Dosenbusiness lernen. Aber ohne ihn — ohne Dosen-Jimmy. 

Wenn der Bengel seine Tricks lernen wollte, mußte er schon früher aufstehen, dachte Dosen-Jimmy. So was läuft nicht mit mir, nicht mit Jimmy Nick. 

Schon gar nicht würde er ihm seinen Paradetrick zeigen, diesen hier: Dosen-Jimmy hob seinen alten Stiefel hoch. An der Sohle hatte er doch tatsächlich eine alte, rostige Eisenbratpfanne festgebunden, die er vor vielen Jahren einmal von einem Trödler erstanden hatte, der sich zu ihm verlaufen hatte. Gleich kann es losgehen. Im schwächer werdenden Dämmerlicht schaute sich Dosen-Jimmy die Büchsen an, die er vorher sorgfältig aufgebaut hatte. 

Langsam hob er sein Bein, zielte und ... 

Whooommm. 

Eisen schlug krachen auf Blech, und die Dosen war vollkommen platt. 

Dosen-Jimmy hob seinen Fuß und schaute sich das Werk an. Na wunderbar, statt drei Dosen lagen da nun drei flache Teller. In dieser Form konnte er sie leichter transportieren, und die Jungs in der Recyclingfabrik hatten sie so auch lieber. Sie zahlten dafür sogar ein Vierteldollar mehr. Niemals im Leben würde er jemandem das Geheimnis seines eisernen Stiefels anvertrauen. Das war sein Trick. 

Und in Morgan City gab es jede Menge Dosen plattzutreten. 

Er kicherte, als er sich die flachen Tellerchen anschaute. »Einfach prima!« sagte er und schaute zu Nixon hinüber, seinem Hund. »Aber man muß das schon richtig machen, sonst kriegt man keinen Extra-Bonus, o nein.« 

Nixon schaute träge zu ihm herüber, gähnte und kratzte sich. 

»He, du, keine Widerworte. Du hast heute ein leckeres Futterchen gehabt, dein Leibgericht, oder? Also mecker nicht rum mit mir.« Er hob die drei Tellerchen auf und warf sie in einen großen Drahtkorb nahe der Hüttentür. Dann holte er wieder drei Dosen aus dem Sack, baute sie auf und holte aus. Auf ein Neues! 

»Sollen wir heute abend mal wieder ein wenig philosophieren? Was meinst du, Nixon, mein Guter. Hast du dir mal überlegt, wieviele Engel wohl auf einer einzigen Bierdose tanzen können?« 

Whooomm! 



Wieder drei flache Dosen. Jimmy kicherte. Er entwickelte sich zur reinsten Maschine. In all den Jahren hatte er sich eigentlich nicht verändert. Er war nur etwas grauer geworden, und der weiße Stoppelbart rahmte sein Gesicht ein wie ein Kranz aus Stacheldraht. 

Das Land, auf dem er sich seine Hütte gebaut hatte, gehörte ihm gar nicht. Er hatte höchstens so etwas wie Gewohnheitsrecht darauf. 

Jedoch war ihm bisher niemand in die Quere gekommen. Dosen-Jimmy war harmlos, und außerdem löste er praktischerweise einen Teil von Morgan Citys Müllproblemen. In den fünfundzwanzig Jahren, die er nun schon durch die Stadt schlurfte, war er so etwas wie eine feste Institution geworden. 

»Für das, was wir beide machen«, sagte er zu seinem Hund, »muß man schon geboren sein.« Wieder warf er drei flache Dosen in den Korb. »Es ist genau, wie ich immer s'age, mein Junge. Unser Motto lautet: »Dosen machen's möglich.« 

Dosen-Jimmy stellte gerade die nächsten drei Büchsen zurecht, als es passierte. 

Nixon hatte es zuerst bemerkt. Der Hund jaulte auf in einem angsterfüllten Gewinsel und sprang von seinem Platz hoch. Sein Fell stand auf einmal steil zu Berge. 

Verdattert schlug Dosen-Jimmy daneben und schaute zu Nixon hinüber, der den Kopf heulend zum Himmel emporgerichtet hatte. 

Er folgte Nixons Blicken hinüber in die Dämmerung, aber er konnte nichts erkennen. 

Plötzlich hörte er den seltsamen Laut, der Nixon so furchtbar in Aufregung versetzte. Es war wie ein leises, hohes Heulen, das immer schriller wurde. 

Er schaute nach Westen, dem Ton entgegen, und dann entdeckte er auf einmal das Licht. Zuerst war da nur ein Glühen, aber es wurde heller und heller. Auch das Geheule wurde kräftiger, schwoll an und wurde zu einem markerschütternden Kreischen. 

Großer Gott! Ein flammender Wagen war vom Himmel gekommen, um ihn zu holen, dachte Dosen-Jimmy zuerst. 

Je näher der Feuerball auf ihn zuraste, um so ohrenbetäubender wurde das Geschrei. Dosen-Jimmy warf sich zu Boden, vergrub Gesicht und Ohren zwischen den Armen, und das lodernde Etwas raste wie ein Schnellzug über ihn hinweg. 

Und dann schlug es auf. Es explodierte ganz in der Nähe mit einer heftigen, sengenden Druckwelle. Selbst aus der Entfernung konnte Dosen-Jimmy noch die Hitzewelle spüren, die über ihn hinweggefaucht war. Als der Lärm nachließ, bemerkte er, daß Nixon inzwischen wie verrückt bellte. Dann rannte der Hund los, in den Wald hinein, wo das Ding offensichtlich runtergegangen war. 

O heiliger Gesangverein! Ich muß sehen, was das für ein Ding ist, sagte sich Dosen-Jimmy und fiel über seine eigenen Beine, weil er vergessen hatte, die Pfanne von seinem Stiefel loszubinden. Er hüpfte auf der Stelle herum, und sein Herz pochte wie verrückt vor Aufregung. Endlich gelang es ihm, die Pfanne von seinem Fuß loszubinden. Sofort rannte er hinter seinem Hund her, griff allerdings noch schnell nach der Axt, die neben seiner Hütte stand. 

Es war kein Problem, das Ding ausfindig zu machen. Es hatte sich eine brennende Schneise durch die Baumkronen geschlagen. 

Außerdem brauchte Dosen-Jimmy einfach nur Nixons Gebell zu folgen. Zum Glück hat es diese Woche geregnet, dachte er, sonst wäre der ganze Wald zum Teufel gegangen. So leckten jedoch nur ein paar Flämmchen an den Baumspitzen empor und verlöschten rasch wieder. 

Dosen-Jimmy folgte dem Weg der Verwüstung. Einige Bäume waren einfach mittendurch geschlagen worden. Nixon lief immer noch bellend voran. 

»He, warte! Warte doch, du undankbarer Köter!« schrie Dosen-Jimmy und stolperte durchs Dickicht, bis er jäh anhielt. Er traute seinen Augen nicht. 

Vor ihm tat sich ein gewaltiger Krater auf. 









Das Ding war also vom Himmel mitten in den Wald gefallen und hatte ein riesiges Loch gerissen. Dabei hatte es ganze Erdmassen einfach zur Seite weggespritzt. Nixon stand kläffend am Kraterrand, aber er traute sich nicht, ins Loch hineinzuspringen. Dosen-Jimmy stellte sich neben seinen Hund und strich ihm beruhigend übers Fell. »Ist ja gut, mein Freund. Na, was haben wir denn da?« 

Dosen-Jimmy beugte sich neugierig über den Kraterrand. Alles, was er sehen konnte, war ein helles Licht, das die Dunkelheit gespenstisch erglühen ließ. 

»Ach du lieber Himmel«, sagte er und starrte erneut nach unten. 

Blaue und grüne Flammen tanzten noch immer am Kraterrand entlang und verloschen langsam in schwarzen Rauchschwaden, die zum Nachthimmel emporstiegen. Es roch penetrant nach Schwefel, nach verbranntem Holz und heißer Erde. Die qualmerfüllte Luft ließ Dosen-Jimmy die Tränen in die Augen steigen. Er wartete noch einen Moment, bis die Flammen weiter zurückgegangen waren. 

Dann hielt er seine Axt schützend vor sich ausgestreckt und trat näher heran. 

»Bleib du mal zurück, Nixon«, befahl er. »Keine Ahnung, was das hier sein kann. Aber ich nehme an, daß es ein Meteorit ist. Und soweit ich mich erinnern kann, bestehen Meteoriten alle aus Metall. 

Wer weiß, vielleicht ist gerade unser Glück vom Himmel gefallen! 

Dann könnten wir uns vielleicht etwas Tolles kaufen, eine Dosenfabrik, zum Beispiel.« 

Der Hund knurrte nur. 

»Schon gut, schon gut. Na klar, eine Dosenfabrik für Hundefutter. 

Das wär doch was, oder?« 

Unter den Dämpfen war etwas Rotes, Heißes, Kugeliges zu erkennen, das ein ganzes Stück aus der Erde herausragte. Und es hatte einen Riß — genau in der Mitte! 

»Da könnte vielleicht etwas ganz besonders Gutes drinstek-ken, Nixon, wer weiß? Bleib noch zurück, mein Junge, sitz! Ich will mir das Baby mal etwas genauer ansehen.« 



     Die Hitze war fast unerträglich, aber nach und nach kühlte das Ding weiter ab. 

Dosen-Jimmy wurde langsam ungeduldig. Er mußte unbedingt wissen, ob er wohl den großen Fund gemacht hatte, den größten seines Lebens vielleicht. Er stieg weiter hinunter. 

Seine Stiefel rammten sich in die verbrannte Erde. Seine Augen tränten immer noch, als er dichter an das Objekt her-antrat. 

Und dann sah er es! Es war innen in der Kugel, und es war etwas — Pulsierendes. 

Es war kein direktes Licht, keine Flamme. Nein, aus der Kugel schimmerte ihm etwas Flüssiges entgegen. Es sah fast aus wie der Grund einer Quelle. Da war etwas Bewegliches, Schlüpfriges, Wabbelndes drin, und es lag ein Laut in der Luft, ein leiser, zischender Ton.     Nixon war wie gelähmt vor Schreck und hörte sofort auf mit 

seinem Gebell. Er wimmerte nur noch leise vor sich hin und 

   wich erschrocken zurück. 

»So ist es richtig, mein Freund«, sagte Dosen-Jimmy. »Aber ist bin anders als du. Ich bin viel zu neugierig. Ich muß mir das genauer ansehen. Was könnte das sein? Geschmolzenes Gold vielleicht? 

Platin? Das ist viel, viel mehr wert als Aluminium, glaub' ich zumindest.« 

      Auf der einen Seite des Kraters lag ein zerbrochener Ast, der schon keine Blätter mehr hatte. Dosen-Jimmy hob ihn auf. 

und begann, damit rund um das Ding in der Erde herumzu- 

   stochern. 

Dann stieß er den Stock mitten hinein in die glühende Masse. Er stach so tief hinunter, wie er nur konnte, immer weiter hinein in diese kochende, vulkanische Suppe, die sich vor ihm auftat. Der Stock glitt mühelos hindurch, und Dosen-Jimmy spürte eine dickflüssige, seltsam schlüpfrige Masse, die sich so wabbelnd anfühlte wie heißer Pudding. 

Das sieht mir aber nicht gerade nach Metall aus, dachte er und fragte sich, was, zum Teufel, das wohl sein könnte. 



Da! Da zog doch etwas an seinem Stock? 

Es war wie ein Zupfen, wie ein Fisch, der an der Angelleine festhängt, aber zweifelsfrei ein Ziehen. 

Wie unheimlich, dachte Dosen-Jimmy. Er wollte lieber abwarten, bis sich das Ding ganz abgekühlt hatte. Erst dann würde er es genauer untersuchen. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl. 

Vielleicht sollte er besser gehen und das Ding erst mal in Ruhe lasse. 

Er könnte ja später noch mal zurückkommen. 

Der Alte zog den Stock wieder aus dem qualmenden Objekt heraus, das unter seinen Füßen lag. Da war doch was! Da hing doch was an seinem Stock! Leicht glänzend sah es aus, fast wie ein großer Schleimtropfen, und es war fast so groß wie seine Faust. Die Oberfläche war leicht durchscheinend. Sie dampfte noch und leuchtete genau wie das Zeug, das unter ihm lag. Das Feuer, das immer noch am Kraterrand glomm, spiegelte sich in der Masse wieder. Dosen-Jimmy drehte den Stock nach unten und schüttelte ihn ein wenig. 

Aber dieses merkwürdige Zeug fiel nicht ab. Im Gegenteil, es sah eher klebrig aus. »Na so was!« sagte Dosen-Jimmy. »Das ist aber komisch, Nixon! Komm doch mal rüber, und guck dir das an!« 

Er stieg an der Vorderseite des Kraters wieder nach oben und schlug den Stock kräftig nach vorn und zurück, aber das Zeug klebte noch immer fest. Aber Dosen-Jimmy hatte den Eindruck, daß es sich leicht zusammenzog. 

Was für eine Entdeckung! dachte Dosen-Jimmy und trat einen Schritt zurück. Einfach phantastisch! Verwundert schaute er sich wieder das Zeug an seinem Stock an. Es glänzte so schillernd, daß der alte Mann wie geblendet dastand. Einen Moment lang war er wie gelähmt. 

Plötzlich kroch diese Masse mit unglaublicher Geschwindigkeit an seinem Stock entlang. Wie eine Kobra schlängelte sie über die Hand des alten Mannes, breitete sich aus und umhüllte seine Handfläche, seine Finger ... 



Der alte Mann schrie! Aber es war weit und breit niemand da, der ihn hören konnte. 

Sofort ließ er den Stock fallen. Aber es war zu spät! Das Zeug hing an ihm fest und umschloß bereits sein Handgelenk. 

Vom Grauen gepackt, starrte Dosen-Jimmy auf die Masse. 

Und seine Hand begann zu kribbeln, zu stechen, zu schmerzen. 

Sie brannte wie Feuer ... 

 


6

Frisch geduscht und in sauberen Klamotten spazierten Paul Tyler und sein Freund Scott Jesky durch die Straßen von Morgan City. Sie fühlten sich wie die Herren der Welt. 

»Ich kann es immer noch nicht glauben! Da fang ich doch diesen Touchdown-Paß und hab' gleichzeitig eine Verabredung mit meiner Traumfrau! Das ist ein Tag heute, was?« 

Nebel lag über Morgan City, und es war schon etwas kühler geworden. Die Straßen rochen immer noch nach heißer Erde, Auspuffgasen und Menschen. Das Spiel war vorbei, und man ging nach Hause oder vielleicht noch ein paar Besorgungen machen. 

»Das sagst du jetzt schon zum vierten Mal, Mann«, sagte Scott. 

»Ich muß ja zugeben, daß ich stolz auf dich bin. Aber wenn du dich weiter andauernd selbst auf die Schulter klopfst, könnte dein Arm ausleiern. Paß also auf.« 

»Schon gut, Scott. Aber kann's immer noch nicht fassen«, meinte Paul. »Ich bin richtig glücklich echt! Du weißt ja selbst — es ist noch nicht oft dagewesen, daß ich mal mit 'ner Frau weggegangen bin, an der mir wirklich was liegt! Es ist schon nicht einfach, die anderen Mädchen so weit zu kriegen, daß 



sie sich mit einem treffen. Und dann Meg Penny ...! Wenn ich nur an sie denke, krieg' ich schon weiche Knie.« 

»Ach was! Es war nur alles ein bißchen viel heute, Tyler. Das wird schon wieder.« Dann kam Scott plötzlich eine Idee. Er packte seinen Freund am Arm und zog ihn zur Seite. »Komm mal eben mit hier rein«, sagte Scott. 

Paul merkte plötzlich, daß Scott ihn in eine Apotheke hineinzog. 

»Was willst du denn hier?« fragte Paul. »Ich muß nach Hause und mich fertig machen.« 

Die Türglocke läutete, als sie den Laden betraten. Alles war sauber und ordentlich, aber die niedrigen Regale waren so vollgestopft, daß man Platzangst bekommen konnte. Es roch stark nach Hustensaft, Wundpuder, Antiseptika und Pfefferminzkaugummi. Scott zog Paul zum anderen Ende des Ladens und flüsterte. 

»Leih mir mal fünf Dollar bis morgen.« 

Paul war sprachlos. »Wofür denn?« 

Scott grinste selbstzufrieden. »Du bist nicht der einzige, der eine Verabredung hat, Junge. Ich treffe mich heute mit Vickie, und ich werde sie heute bumsen. Aber nicht ohne Schutz, du verstehst? Man weiß ja nie, was einem sonst noch vorne reinkrabbeln könnte, so mitten in der Nacht. Du weißt schon, was ich meine?« 

Paul war total verdattert. Vickie. Vickie Desoto? Das Mädchen, das Chancen hatte, das Penthouse-Girl des Jahres zu werden? Paul war total verblüfft. »Du meinst, du gehst heute abend mit Vickie Desoto weg?« fragte er ungläubig. 

Scott strahlte. »Korrekt. Ich hab' was übrig für Frauen wie Vickie«, sagte er und zwinkerte. »Das ist wie mit den Siedewürstchen, die schmecken auch heiß am besten.« 

»Du bist verdammt romantisch«, spottete Paul. Er fand den Vergleich geschmacklos und lustig zugleich. 

»Los jetzt, leih mir fünf Dollar«, drängte Scott. 

Hinter einem Stapel Toilettenpapier ertönte eine Stimme. »Seid ihr bald so weit? Wir machen gleich zu!« Das war wohl der Apotheker. Paul sah nur einen Schopf grauer Haare und eine Hornbrille über der Ladenkasse. 

Paul ließ sich überreden und zog das Geld aus seiner Hosentasche. Er holte fünf Dollar aus seinem ohnehin nicht dicken Portemonaie und gab sie Scott. »Mach aber schnell!« 

Scott nahm das Geld und ging rasch nach vorn, während Paul sich das letzte Time Magazin vom Stapel nahm und durchblätterte. 

Carl Sagan war auf dem Titelbild, und Paul las: Was erwartet uns wirklich im fernen Weltraum? Paul dachte nur, was immer dort lauert, unheimlicher als Scott kann es auch nicht sein. 

Heute oder nie, dachte Scott Jesky, als er am Regal mit den Schmerzmitteln entlang zum Apotheker spazierte. Scott sah dem Mann schon an, daß er den Laden am liebsten sofort zugemacht hätte. Soll er ja auch, dachte Scott. Es würde ja nicht lange dauern. 

»Also«, begann Scott. »Ich hätte gern ein Päckchen Pariser!« Hinter ihm ging eine Tür. Noch ein Kunde, der auf die letzte Minute hereintrudelte. 

Der Apotheker schaute Scott an, als wollte er ihn lieber rauswerfen, als ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Schließlich überlegte er es sich anders und ging los, um das Päckchen zu holen. 

Scott wartete und trommelte mit den Fingern auf dem Ladentisch herum. Er versuchte, so gut es ging, seine Nervosität zu überspielen, und fieberte seinem Rendezvous entgegen. 

Ein Mann stand hinter ihm und legte ein Paket Schnupfenkapseln auf den Ladentisch. Aus den Augenwinkeln erkannte Scott schemenhaft eine Glatze und darunter einen weißen Kragen. 

Oh, Scheiße! dachte Scott, ausgerechnet der Reverend! 

Reverend Fredrick Meeker war Pastor der lutheranischen Aller-Seelen-Kirche und lächelte Scott gönnerhaft entgegen. »Nun, Scott Jesky, das war ein sehr gutes Spiel heute!« 



Scott dachte im ersten Moment, er würde auf der Stelle tot umfallen. Ausgerechnet der Reverend mußte ihm über den Weg laufen, wenn er Pariser kaufen wollte. Verdammter Mist! Das war auch noch der Typ, der ihn getauft hatte. Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Und das war ebenfalls der Typ, der immer von neuem faselte über die Sünden des Fleisches und die geheimen Wünsche des Herzens! Scott würde auch gleich anfangen zu beten, nämlich dafür, daß der Apotheker wenigstens so schlau war, die Pariser in eine Papiertüte zu packen. 

»Oh, danke, Reverend. Und wie geht es Ihnen?« fragte er etwas gequält lächelnd. 

»Mein Heuschnupfen macht sich mal wieder bemerkbar, aber ich lebe ja noch.« Der Pastor stülpte die Lippen etwas hoch. »Ich hab' 

dich in letzter Zeit nicht mehr im Sonntagsgottesdienst gesehen, kann das sein?« 

»Na ja«, stammelte Scott, aber mehr konnte er dazu nicht sagen, denn der Apotheker kam gerade zurück und legte zwei leuchtend bunte Päckchen mit Parisern genau vor seine Nase. 

»Möchtest du die normalen oder die feuchten?« fragte er. 

O nein! Hundertprozentig wird das jetzt meine Mutter erfahren, dachte Scott. Plötzlich schoß ihm eine Idee durch den Kopf. 

»Ich glaub' die feuchten. Aber ich weiß das nicht genau. Die Kondome sind nämlich nicht für mich«, meinte er mit einem Seitenblick zu Meeker, der seine Augenbrauen bereits so hoch gezogen hatte, als wollte er sie über seine Glatze kämmen. 

»Nanu?« sagte der Reverend. 

Scott machte eine Handbewegung zu Paul, der weiter hinten stand und in seine Zeitung vertieft war. »Nein, die sind für meinen Freund da hinten.« 

Der Apotheker und der Reverend drehten sich um und sahen sich den Burschen hinter der Zeitung genauer an. Na, das läuft ja prima, dachte Scott und fügte noch hinzu: »Tja, der wird heute bestimmt noch eins von diesen armen, jungen Dingern vernaschen. Sie hätten mal hören sollen, wie er sich damit gebrüstet hat. Abartig, sag' ich Ihnen.« 

Der Apotheker betrachtete ihn leicht zweifelnd. »Warum kauft er sich die Dinger denn nicht selbst?« 

»Ha! Ich mußte ihn fast gewaltsam hierher zerren. Der hat nämlich überhaupt kein Verantwortungsgefühl.« Scott knallte die fünf Dollar auf die Ladentheke und hoffte, so schnell wie möglich aus dem Laden zu kommen — zumal man ihnvseine Geschichte abzukaufen schien. 

Paul hatte irgendwie das Gefühl, daß er angestarrt wurde. Er blickte über die Zeitung und rief: »Los, Scott. Wo bleibst du denn so lange? Ich will sie nicht warten lassen, das weißt du doch!« 

Besser geht's nicht mehr, dachte Scott, zuckte mit den Schultern und warf dem Reverend so einen Na-was-hab-ich-Ihnen-gesagt-Blick zu. 

Reverend Meeker glaubte ihm tatsächlich jedes Wort und schaute verächtlich und gleichzeitig besorgt zu Paul hinüber. 

Der Apotheker schüttelte den Kopf. »Dieser Typ braucht kein Kondom, dieser Typ braucht einen Maulkorb!« 

»Er selbst kann nichts dafür, glaub' ich«, sagte Scott. »Das liegt einfach an dem schlechten Essen in der Schule. Zuviel Hormone dring, sag' ich nur. Das sollte mal untersucht werden. Ich rühr' 

diesen Fraß nicht an!« Er steckte das Wechselgeld in die Tasche, tippte grüßend mit dem Zeigefinger an die Stirn und ging. »Ich muß los. Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, ihm den richtigen Weg zu weisen.« 

Der Reverend wollte Scott gerade fragen, wann er wieder beim Gottesdienst erscheinen würde, aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Der Apotheker murmelte etwas vor sich hin und wandte sich dann dem Reverend zu. 

»Hast du alles bekommen?« fragte Paul, als er die Zeitung zurücklegte. Scott klopfte auf seine Hosentasche. »Und ob!« 



»Was hast du denn dem Schwarzrock erzählt?« »Ich wollte nur die einfachen Gummis kaufen, aber der alte Meeker meinte, die feuchten wären besser.« Er grinste. »Und weißt du, was er noch gesagt hat? 

Er selbst mag am liebsten die knallig roten.« Scott schaute gespielt schockiert nach hinten. »Wer weiß, wo der in die Lehre gegangen ist.« 
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Im Haushalt der Pennys herrschte mal wieder das kontrollierte Chaos. 

Die Familie lebte in einem kleinen Einfamilienhaus, erbaut im Stil der sechziger Jahre, inmitten einer kleinen Siedlung gleichartiger Häuschen. 

Peg Penny, die Hausfrau, war gerade dabei, den Abend-brotrisch abzuräumen, sammelte das Geschirr zusammen und räumte alles in die Spülmaschine. Gleichzeitig mußte sie sich jedoch um das Baby kümmern, das in seinem Hochstuhl sabberte, und um die beiden zehn Jahre alten Jungen, die in ihren Desserts herummanschten. 

Zwischenzeitlich war George Penny, der Vater, damit beschäftigt, nach dem Radiosender zu suchen, den er abends so gern hörte, während er seine Zeitung las. 

Meg Penny, der Teenager der Familie und, nicht zu vergessen, eine Top-Cheerleaderin, machte sich geräuschvoll auf der oberen Etage zu schaffen, raste hin und her und holte alle möglichen Kleider aus dem Schrank, weil sie mal wieder nicht wußte, was sie anziehen sollen — gerade heute, wo sie sich doch mit Paul Tyler verabredet hatte. 

Als Peg Penny die nächste Ladung Geschirr abholen wollte, bemerkte sie gerade noch, daß sich ihr Sohn Kevin inzwischen die gesamte Portion Wackelpudding auf den Löffel gehievt hatte, was von seinem Freund Eddie Beckner mit Entzücken beobachtet wurde. 

Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte sich Kevin bereits die ganze Ladung mit einem gewaltigen Schlürfer reingezogen, begleitet von tosenden Beifall seines Freundes, der bisher vorgezogen hatte, lediglich die Sahne vom Pudding her-unterzukratzen. 

»Kevin, du ißt wie ein Schwein«, stellte Mrs. Penny fest. 

»Aber wir haben's eilig, Mutti«, erklärte ihr Sohn. »Wir wollen noch zum Bowling mit Anthony.« 

Voller Begeisterung fügte Eddie noch hinzu: »Und dann noch ins Kino!« 

Das war eine Nachricht, die Mrs. Penny gewöhnlich mehr als skeptisch machte. Mit den meisten Filmen, die man heutzutage den Kindern vorführte, war sie absolut nicht einverstanden, und das brachte sie normalerweise auch nachdrücklich zur Sprache. »Ich welchen Film?« fragte sie daher. 

Kevin war vollkommen klar, daß seine Mutter nicht gerade begeistert reagieren würde, und er trat seinen Freund unter dem Tisch gegen das Schienbein, um ihm klarzumachen, daß er schleunigst das Thema wechseln sollte. Aber Eddie lief förmlich zu Hochtouren auf. »Der Mörder mit der Heckenschere.« 

Mrs. Penny holte tief Luft: »Wie bitte?« 

»Ach, da ist so ein Typ mit einer Hockeymaske vor dem Gesicht und der zerstückelt ein paar Teenager . . .« Als Mrs. Penny entsprechend reagierte, fügte er noch erklärend hinzu: »Der Film ist vollkommen harmlos, echt! Nichts Schlimmes, also kein Sex oder so was!« 

Peg Penny war immer noch eine gutaussehende Frau, wenn sie nicht gerade so ein ernstes Gesicht machte wie jetzt. Sie zog die Stirn kraus und rief: »O nein, da geht ihr nicht hin! Das kommt überhaupt nicht in Frage!« 

»Mensch, Mama!« rief Kevin. 

»Nein, Kevin! Laß dich bloß nicht dabei erwischen, daß du dir so einen Schwachsinn ansiehst! Das ist mein letztes Wort! 

Verstanden?« 

Kevin nickte schmollend. Es hatte absolut keinen Zweck, mit Mutti herumzudiskutieren, wenn sie so ein Gesicht machte. 

»Ja, Mutti.« 

Peg Penny drehte sich nun zu Christine um, die gerade einen vollen Breilöffel auf den Boden platschen ließ, und auf der ersten Etage bahnte sich bereits das nächste Drama an. 

»Mutti!« rief Meg oben von der Treppe. »Weißt du vielleicht, wo mein pinkfarbener Pullover steckt?« 

Und ob sie das wußte. Peg Penny rief etwas kleinlaut: »Der liegt in der Bügelwäsche, Kleines.« Sie lief rasch die Treppe hoch. »Ich muß dir dazu noch was sagen . . .« Die Kleinen konnten jetzt erst mal warten, zuerst mußte sie sich nun um ihre große Tochter kümmern. 

Meg Penny suchte den Wäschekorb bereits nach ihrem Pullover ab. 

Da lag etwas Pinkfarbenes, aber das war ein total ver-filztes Etwas. 

Meg zog den ehemals weichen Kaschmir-Pulli raus und war entsetzt. 

Der war ja eingelaufen! 

»Was ist denn damit passiert?« fragte sie. 

»Nun ja«, antwortete Mrs. Penny. »Ich fürchte, ich habe ihn mit gekocht. Ich wollte ihn eigentlich mit der Hand waschen, aber dann ist er doch in die Maschine geraten ...« 

»Meinst du, den kann man noch mal weiten?« fragte Meg, zog den Pullover quer über ihren BH und versuchte gleichzeitig, ihn nach unten bis auf ihre Blue Jeans zu dehnen. Aber das war wohl nichts. 

Der Pulli war nur noch halb so lang wie vorher. Meg starrte einen Moment nach unten, drehte sich dann zu ihrer Mutter um und meinte: »Sieht total interessant aus, oder?« 

Beide mußten furchtbar lachen, und Mrs. Penny war richtig erleichtert, daß ihre Tochter die Sache mit Humor nahm. Normalerweise kamen die beiden recht gut miteinander aus. Natürlich gab es auch bei ihnen Meinungsverschiedenheiten. 



Das ließ sich wohl nicht vermeiden, wenn die Tochter die jugendliche Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte, während diese eben nur älter wurde. Außerdem wurde das Töchterlein flügge, und da lassen sich Reibereien manchmal nicht vermeiden. Trotz allem hatten die beiden vieles gemeinsam — Meg Penny und Peg Penny waren richtige Freundinnen. 

»Weißt du was?« sagte Mrs. Penny. »Warum ziehst du nicht einfach meine Ann-Taylor-Bluse an?« 

Meg war sprachlos. Die Bluse war nicht billig gewesen. 

»Ist das dein Ernst?« 

»Sicher ist das mein Ernst«, lächelte Mrs. Penny. 

Meg war begeistert. Mit dieser Bluse würde sie super aussehen, und für ihr Rendezvous mit Paul Tyler wollte sie sich so hübsch wie möglich machen. Paul würde ihrem Vater bestimmt gefallen. Daddy hatte bisher immer behauptet, ihre Freunde wären doch nur »auf das eine aus«. Drolligerweise war es genau das, was sie an Paul bisher vermißt hatte. Er war ihr irgendwie zu — zu normal. Aber als sie damals der Cheer-leading-Gruppe beigetreten war, hatte sie sich ab und zu mit ihm unterhalten. Mittlerweile hatte sie festgestellt, daß er nicht nur gut aussah, sondern auch ein interessanter Typ war. 

Deshalb hatte sie auch sofort zugesagt, als er sie heute gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Und, sie freute sich sogar richtig darauf. 

Es klingelte an der Haustür. 

»Ach du meine Güte, das ist er bestimmt schon!« rief Meg. 

»Ist er nett?« fragte ihre Mutter. 

»Ich glaube, diesmal wird Vati nichts zu meckern haben. Paul ist genau der Typ, der ihm gefällt, du wirst schon sehen. Ich beeil' mich jetzt. Ich bin sowieso schon zu spät dran!« 

»Laß dir Zeit. Vati wird ihn schon reinlassen. Ich werd' auch mal runtergehen und ihn mir ansehen.« 

Mr. Penny blieb jedoch sitzen. Zu sehr war er in seine Zeitung und die Musik vertieft. 

Also ging Kevin los. Er riß die Haustür auf und stand vor einem ziemlich nervösen jungen Mann, der ihn breit angrinste. 

»Was gibt's?« fragte Kevin. 

»Hallo«, sagte Paul Tyler. »Ich bin mit Meg verabredet.« 

»Wieso?« fragte Kevin ziemlich desinteressiert. Er war immer noch sauer darüber, daß ihm seine Mutter Kinoverbot erteilt hatte. 

»Äh, ja — ich will mich mit ihr treffen. Ist sie da?« 

»Moment!« 

Kevin schlug die Tür zu. Paul dachte, jetzt nur ruhig bleiben. Er wollte seine Verabredung schließlich nicht aufs Spiel setzen. Es war immerhin die wichtigste seines Lebens — bisher. 

Dann ging die Tür erneut auf, und eine etwas ältere Ausgabe von Meg schaute ihm lächelnd entgegen. Paul fühlte sich direkt besser. 

»Entschuldigen Sie bitte vielmals. Sie sind Paul, nicht wahr? Ich bin Megs Mutter«, sagte die Frau. 

Paul riß sich zusammen und erwiderte so liebenswürdig wie möglich: »Ich freu' mich sehr, Sie kennenzulernen.« 

Mrs. Penny trat zur Seite. »Kommen Sie doch rein. Meg ist gleich fertig.« 

Gerade als Paul reingehen wollte, versuchte Kevin, sich an ihnen vorbeizudrücken, um mit Eddie zu verschwinden. 

Mrs. Penny konnte Kevin gerade noch am Kragen festhalten und wirbelte ihren Sohn gekonnt herum. 

»Und wo wollen Sie hin, junger Mann?« fragte sie. 

»Zu Eddie! Ich schlaf' doch heute nacht bei ihm.« 

»Na gut. Aber du gehst nicht ohne Jacke«, stellte sie nachdrücklich fest. 

»Mensch, Mutti. Es ist irre heiß draußen!« 

»Wir haben September, und es wird Nacht. Du gehst nicht ohne Jacke.« 

Kevin machte an der Garderobe halt, holte seinen Anorak herunter und warf ihn über die Schulter. 

»Anziehen!« befahl Mrs. Penny. 



Kevin zog ihn ein und versuchte, den Reißverschluß hochzuziehen. 

Er blieb auf halben Weg stecken. »Blöde Jacke!« 

Paul sah die ganze Zeit zu und kam sich vor wie das dritte Rad am Wagen, als Mrs. Penny nicht nachgab — wie Mütter halt so sind. Sie riß ein paarmal am Reißverschluß und schon war er zu. Dann beugte sie sich über ihren Sohn, küßte ihn auf die Wange und sagte: 

»Tschüß, mein Schätzchen. Amüsier dich gut.« 

Kevin und Eddie waren gerade durch die Tür verschwunden, als aus der Küche ein lauter Knall ertönte, der von einem infernalischen Gebrüll begleitet wurde. »Ach du lieber Himmel, Christine!« rief Mrs. Penny. »Entschuldigen Sie, Paul«, und sie rannte los, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen. Paul stand schließlich ganz allein im Flur. 

Er schaute sich um. 

Hübsches Haus. Fast so wie bei ihm zu Hause. Die Einrichtung war recht individuell und sehr geschmackvoll. Aber Klasse zeigte sich im Pennyhaushalt nicht nur in der Wohnungseinrichtung, sondern auch in Meg, dem ältesten Sproß der Familie. Was Paul an Meg ganz besonders mochte, war ihre Grazie, ihr Stil, ihre Intelligenz und ihr unüberhörbarer Sinn für Humor. 

Jetzt kam sie die Treppe herunter. Die beigefarbene Rüschenbluse stand ihr phantastisch. Sie lächelte Paul herzlich entgegen. Paul fand Meg einfach bezaubernd, und er hatte den Eindruck, daß sie sich richtig freute, daß er gekommen war. 

»Hallo, Paul!« rief sie. 

»Hallo«, sagte er. »Du siehst traumhaft aus!« 

»Oh, danke!« 

»Können wir gehen?« 

»Klar. Ich freue mich schon. Aber ich möchte dir zuerst noch meinen Vater vorstellen. Das dauert nur eine Sekunde.« 

Paul zuckte mit den Schultern. Wenn's weiter nichts ist. Paul war auf Väter spezialisiert. Er konnte gut mit ihnen umgehen. Normalerweise brauchte man nur über Football zu reden oder nett über ihre Familie oder ihre Wohnung zu sprechen, und schon hatte man gewonnen. Warum sollte das hier anders sein? 

Meg nahm Paul mit ins Wohnzimmer, wo ein Mann tief hinter seiner Zeitung versteckt im Lehnstuhl saß. 

»Vati«, begann sie. »Ich möchte dir Paul vorstellen.« 

Die Zeitung sank nach unten. 

Paul erkannte sofort den Verkäufer mit der Hornbrille, den er heute morgen in der Apotheke gesehen hatte. 

»Guten Tag«, sagte Paul und streckte ihm die Hand entgegen. 

Der Mann holte tief Luft und sah aus, als wollte er Paul auf der Stelle verprügeln. 

»Sie ...?« 

»Ja, ich, wieso?« Paul trat automatisch einen Schritt zurück. 

Mr. Penny richtet sich auf und hob bedrohlich seine Zeitung. 

»Sie? Ausgerechnet Sie wollen mit  meiner Tochter  ausgehen? O 

nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage — nicht nach all dem, was ich von Jesky erfahren habe!« 

Meg war total perplex, und Paul ahnte sofort, was sich da abgespielt haben konnte. »Ich kann Ihnen alles erklären, Sir«, sagte er. Die Verabredung seines Lebens würde er nicht aufs Spiel setzen, und Paul Tyler begann, mit Engelszungen auf Mr. Penny einzureden. 
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Auf dem Hinweg zur Stadt hatte Brian Flagg Glück gehabt da hatte ihn Clint Ziglar in seinem alten Laster mitgenommen. Aber jetzt half auch alles Daumenwinken nichts mehr, niemand hielt an auf dem Weg zum Elkins Grove. Also blieb Brian nichts anderes übrig, die ganze Strecke über die Neunte Straße zu Fuß zurückzulegen. Es war noch eine ganze Meile bis zu dem vertrockneten Flußbett, und er trug Moss' Werkzeug immer noch in seiner Jackentasche. 

Ich hätte besser eine Taschenlampe mitgenommen, dachte Brian, als er die Reste der alten Brücke erreichte, die ihm als Rampe für seinen Absturz gedient hatte. 

Die Sonne war bereits untergegangen, und die Nacht brach ziemlich schnell herein. Es war jedoch Vollmond, und die Sicht reichte gerade noch aus für seine Reparaturen. Er mußte nur ein paar Schrauben nachziehen. Außerdem kannte er seine Maschine in- und auswendig. Gut genug jedenfalls, um sie selbst im Dunkeln reparieren zu können. 

In einiger Entfernung heulte ein Hund, und ganz in der Nähe ertönte der traurige Ruf einer Eule. Von den Bergen her wehte ein trockener Wind. Er raschelte im Herbstlaub der Bäume und trug den Geruch von Tannen und verwelkten Blättern mit sich herüber. 

Und dann war da noch ein anderer Geruch. 

Brian Flagg blieb stehen und hielt seine Nase hoch. Ja, es roch irgendwie — verbrannt. 

Brian schaute über die Wipfel der Bäume, und richtig, da stieg Qualm zum Himmel — genau aus dem Bereich, wo Dosen-Jimmy wohnte. Der Alte hat bestimmt den Grill angeworfen, dachte Flagg, oder er verbrennt seinen Müll. 

Trotzdem machte ihn diese Beobachtung irgendwie unruhig. 

Als er so dastand und den Rauch zum Himmel steigen sah, stellten sich seine Nackenhaare auf, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Manchmal konnten die Berge richtig unheimlich sein. 

In den Bergen tanzen die Geister, sagten die Leute immer. Flagg versuchte, an etwas anderes zu denken, und suchte sein Motorrad. 



Es war noch da. Niemand würde wohl auf die Idee kommen, das Ding zu stehlen. Brian hatte nur 25 Dollar dafür bezahlt und es vom städtischen Schrottplatz heruntergeholt. Damals sah die Maschine total hinüber aus, rostig und heruntergekommen. Aber der Rahmen war noch in Ordnung gewesen, und die Reifen waren so gut wie neu. 

Brian Flagg hatte ein absolutes Talent, genau zu erkennen, aus welchen Sachen man eventuell noch etwas machen konnte und welche man besser liegen ließ. Das Motorrad bedeutete ihm schon deshalb soviel, weil er es vor der Verschrottung gerettet hatte und weil er es sozusagen selbst gebaut hatte. 

Er schob das Motorrad hin zu der nahen Baumreihe. Die Stelle lag genau im Mondlicht, und gleichzeitig konnte er das Motorrad auf dem festen Untergrund besser aufbocken, so daß es nicht umfiel. Er öffnete Moss' Schraubenschlüsselkasten. 

Plötzlich bemerkte er ein leises Rascheln. Angespannt schaute er sich um. Es war so ein merkwürdiger Ton gewesen. Er lauschte noch einen Moment, aber da war nichts mehr. Brian machte sich wieder an die Arbeit. Seine Hände wurden immer ölverschmierter, aber das machte ihm nichts aus. 

Wieder raschelte es, etwas näher diesmal. 

Es kam von links, hinter den Bäumen. 

Ein Ast brach, und Brian hielt in seiner Arbeit inne. 

Er steckte einen großen Schlüssel in die Hosentasche und klappte die Kiste mit dem anderen Werkzeug zu. Dann schaltete er den Scheinwerfer seines Motorrads an und leuchtete die Baumreihe ab. 

Nichts! 

Verdammt war das unheimlich. Die Nacht war voller seltsamer Geräusche. Aber dieses Tal war ja dafür bekannt, dachte Brian noch, als er das Licht wieder ausschaltete. Vielleicht kommt das Geräusch von ... 

Er fuhr herum und blickte erstarrt in eine Vision des Schreckens. 









Tiefe, eingesunkene Augenhöhlen — ein aufgerissener Mund, der einen lautlosen Schrei auszustoßen schien - verfilzte, abstehende Haare ... 

Flagg stockte der Atem. Er wich zurück. Das war doch Dosen-Jimmy, und er sah aus, als hätte man ihn leibhaftig durch den Fleischwolf gedreht. 

Plötzlich stieß der alte Mann einen Schrei aus, einen heiseren, verzweifelten Schrei. 

Er hob seinen linken Arm im Mondlicht. In der anderen Hand hielt er seine rostige Axt. 

Um die erhobene Hand hatte sich etwas verwickelt. Das Zeug sah richtig unheimlich aus, weich, rötlich, glitzernd und funkelnd. 

Brian konnte das Zeug nicht genau erkennen, denn der alte Mann kehrte ihm jetzt den Rücken zu und drehte seine Hand zur anderen Seite. Dabei riß er seine Axt nach oben und schwang sie so kräftig er konnte nach unten. Die Axt prallte jedoch am Unterarm ab. 

Großer Gott! War der Kerl verrückt geworden? Der versuchte ja, sich die eigene Hand abzuhacken! 

Wieder stieß Dosen-Jimmy einen infernalischen Schrei aus und holte aus zu einem neuen Schlag. 

Ich muß diesen Wahnsinnigen aufhalten, dachte Brian nur, rannte los und fing die Axt ab. Gewaltsam riß er sie dem alten Mann aus der Hand. Im hohen Bogen warf er sie ins nahe Gebüsch, damit Dosen-Jimmy sie nicht wiederholen konnte. 

Der Alte bäumte sich schreiend auf, sein ganzer Körper wurde vom Todeskampf geschüttelt. Brian drehte ihn um und sah in seine Augen. Sie quollen förmlich aus den Höhlen vor Schmerz. 

Was hatte der Alte bloß auf seiner Hand ...? Was, zum Teufel, quälte ihn denn nur so furchtbar? 

»He, Alterchen. Sei ganz ruhig. Ich helfe dir doch«, sagte Flagg und war verblüfft, welche Kräfte der alte Mann plötzlich entwickeln konnte. Flagg gelang es jedoch, den Arm des Alten wieder ins Mondlicht zu drehen, damit er sich die Sache näher ansehen konnte. 

Jesses! 

Der Wahnsinnige hatte sich vielleicht zugerichtet. Sein Unterarm war ein einziger Matsch, und auf der Hand ... 

Du lieber Himmel! Was war denn  das?  

Die Hand des Alten war vollkommen eingeschleimt von einer dickflüssigen, wabbelnden Masse. Sie war durchsichtig, quallenarrig und klebte richtig fest. Dabei glitzerte sie ganz seltsam und — sie pulsierte. Und innendrin ... 

Flagg stieg der Magen hoch, innerhalb dieser fleischfarbenen Masse konnte man noch die Hand von Dosen-Jimmy erkennen: Da waren nur noch Knochen. Das Muskelfleisch war abgefressen, es hingen nur noch ein paar Adern um die Knochen herum. 

Noch während Flagg so dastand und schwankte zwischen Würgen und Grauen, kroch die Masse weiter hoch und schlängelte sich durch die offenen Fleischwunden, die sich der Alte mit seiner Axt selbst beigebracht hatte. Die Masse lutschte das Blut auf und fraß sich weiter nach oben. 

Flagg hörte nur ein leises Schlürfen. 

Dosen-Jimmy brüllte auf. 

Brian konnte ihn nicht länger festhalten. Er taumelte und war noch ganz benommen von dem Anblick. Der Alte jedoch rannte los, in den Wald hinein, und er schrie wie ein Besessener. Brian fing sich wieder. Er mußte dem armen Kerl helfen — und zwar sofort. Noch niemals hatte er einen Menschen so leiden sehen. 

»Halt!« rief er. »Warte doch! Du brauchst Hilfe!« 

Dosen-Jimmy rannte jedoch immer weiter. Flagg blieb ihm dicht auf den Fersen, das Bild des Grauens immer noch vor Augen. 

Als sie den Wald erreichten, hörte Brian, wie sich Dosen-Jimmy den Weg durchs Dickicht freitrat. Wie ein wildgewordener Stier walzte er sich hindurch. 



»Jetzt warte doch!« schrie Flagg. Im Mondlicht konnte er erkennen, daß der Alte seinen Arm an die Brust gepreßt hatte. 

Stöhnend, wimmernd jagte er panisch durch den Wald. 

Flagg spürte förmlich, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoß. 

Weiter vorn war schon die Straße nach Morgan City. Der Alte rannte auf die Straße zu, obwohl er kein genaues Ziel zu haben schien. Er lief einfach weiter, wie von Sinnen vor Schmerzen. 

Flagg hoffte nur, daß ... 

Zuerst hörte er ein Motorengeräusch, und dann sah er zwei Autoscheinwerfer langsam die Straße hochkommen. 

»O Scheiße!« rief er. »He, Alter! Paß auf ...!« 

Aber Dosen-Jimmy hörte gar nichts mehr. Er sprang auf die Straße. 

Bremsen quietschten laut — und sie klangen wie ein schriller Schrei des Todes. 
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Paul Tyler hielt das Steuerrad des Toyota fest umklammert. Er mußte sich zuerst einmal beruhigen. Er hatte bereits die Schnauze voll für heute. Jetzt erstmal tief durchatmen. Er schaltete das Radio an, suchte den regionalen Rocksender und drehte die Musik so richtig auf. Es war eine klare Nacht, und helles Mondlicht überflutete den dichten Wald zu beiden Seiten der Straße. 

Nachdem sie eine Weile ganz still gewesen war, sagte Meg Penny schließlich: »Das mit meinem Vater tut mir echt leid, Paul. Ich habe ihn noch nie so erlebt!« Meg war mindestens genauso verlegen wie Paul und sie wollte sich durch diese Auseinandersetzung nicht den ganzen Abend verderben lassen. 



Paul nickte und atmete langsam wieder auf. »Ist schon gut. Es war ja nur ein Mißverständnis. Ich muß allerdings zugeben, daß ich schon mal bessere Eindrücke hinterlassen habe.« 

»Mach dir nichts draus«, sagte Meg und wurde allmählich etwas lockerer. Sie begann, die kühle Nachtluft zu genießen, die jetzt durch das Autofenster hereinströmte. 

»Von wegen!« sagte Paul. »Ich bring ihn um, diesen Scott Jesky.« 

Meg kicherte. 

»Wie gefällt dir folgendes: Plötzlich und unerwartet verschied heute der bekannte Footballspieler ...« 

»Das gefällt mir ganz und gar nicht. Aber ich fange auch erst jetzt an, den  Witz  der ganzen Geschichte zu begreifen. Wenn ich nur an Vatis Gesicht denke! Und erst an  dein  Gesicht. Köstlich sag ich dir, einfach köstlich!« 

Paul seufzte und entspannte sich langsam. Auch er konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. »Ja. Ich kann mir schon vorstellen, wie komisch das ausgesehen hat. Ausgerechnet dein Vater mußte die Kondome verkaufen. Und dann der Gedanke, daß sie für sein eigenes Töchterlein gedacht sein könnten — und trotzdem, Scott wird mir das büßen!« 

Meg wechselte das Thema. »Jetzt erzähl mir mal von dem Restaurant, wo wir hinfahren wollen. Es ist dir doch klar, daß ich Muttis Sonntagsbraten verpasse? Also wehe, es ist nicht gut!« 

Paul lachte. »Doch, doch. Ich bin mit meinen Eltern schon öfter dort gewesen. Es liegt weiter oben in Clendal Pass und heißt >Zur schönen Aussicht<. Es ist so eine Art Ausflugslokal. Man kann auch gut von der Autobahn abfahren, um dort Rast zu machen und eine Kleinigkeit zu essen. Der Besitzer soll bereits in seinem Leben Paul Bocuse leibhaftig gegenübergestanden haben.« 

Meg lachte. 

»Spaß beiseite, Meg. Die kochen dort glaub' ich ganz gut. Die Aussicht ist schön, und das Essen wird bei Kerzenlicht serviert. Außerdem kennt mein Daddy den Besitzer persönlich. 

Vielleicht gibt's sogar ein Glas Sekt zur Begrüßung. Ich glaube, es ist ein ganz netter Ort zum — na ja, so zum  reden.  In der Schule haben wir ja kaum Gelegenheit dazu. Entweder wir müssen in die Klasse oder wir haben praktischen Unterricht oder sonstwas. Und ich meine, daß wir — also, ich hab' immer gedacht, daß wir — daß es eine ganze Menge Dinge gibt, über die wir vielleicht mal reden sollten.« 

»Hm. Wie meinst du das, Paul?« 

Paul holte wieder tief Luft. »Na ja, ich lese ziemlich viel. Und ich lese auch schnell. Ich kann zum Beispiel ein Buch in ein paar Stunden komplett auslesen. Und das kann ich schon seit meinem vierten Lebensjahr. Und Meg, jeden Tag sehe ich dich mit einem anderen Buch unter dem Arm. Und dann gibt es auch so viel, was mir im Kopf herumgeht. Manchmal lebe ich in einer ganz anderen Welt, und ich kann eigentlich nie mal mit jemandem darüber reden. 

Ich dachte, daß es dir vielleicht auch so geht und daß wir unsere Gedanken austauschen könnten. Und vielleicht können wir sie teilen, deine und meine Welt.« 

Meg war ganz still geworden. »Du, Paul, das hast du aber wirklich schön gesagt. Ja, es stimmt schon, ich lese gern. Und heutzutage gibt es nicht gerade viele Menschen, die ihre Nase gern in Bücher stecken. Aber ist das der einzige Grund, warum du dich mit mir verabredet hast?« 

»Äh, nein!« gestand Paul und platzte förmlich los: »Ich finde, daß du das hübscheste Mädchen von der ganzen Schule bist, und unheimlich sexy bist du auch!« Er wurde ziemlich verlegen und war heilfroh, daß es dunkel war. Sonst hätte Meg bestimmt gesehen, daß er knallrot angelaufen war. 

Meg lachte wieder. »Auweia! Jetzt hast du aber mein  Vertrauen  in die Männerwelt ziemlich stark erschüttert.« 

»Aber nicht doch. Es stimmt schon, was ich über die Bücher gesagt habe, Meg.« 

Sie legte ihre Hand liebevoll auf sein Knie. »Das weiß ich 









doch! Ich will dich doch nur ein bißchen hochnehmen.« 

Paul wurde es ganz warum, wenn er nur an Meg dachte, und er schaute zu ihr hinüber. Das Scheinwerferlicht zeichnete leicht ihr schönes Gesicht nach. Paul spürte ihre Wärme, er atmete ihren Duft, und sein Herz klopfte wie verrückt. 

»Paul — paß auf!« schrie sie. »Da rennt ein Mann über die Straße!« 

Pauls Kopf ruckte sofort zurück. Eine Gestalt sprang plötzlich aus dem Schatten am Straßenrand und lief genau auf sie zu. 

Paul trat voll in die Bremse, fuhr einen Schlenker, und drückte auf die Hupe, um den Kerl zu warnen. Der Mann strauchelte, aber anstatt zurückzutreten, lief er ihnen genau vors Auto. Das alles hatte sich in Bruchteilen von Sekunden ereignet. Paul hätte gar nicht anders reagieren können. 

Die Bremsen blockierten. 

Whoomm! 

Die Vorderfront des Toyota hatten den Mann bereits erfaßt. Er prallte an der Kühlerhaube ab und brach auf der Straße zusammen. 

Paul kam kurz vor dem Mann zum Stehen. 

»Du kannst nichts dafür, Paul«, wimmerte Meg. »Ich hab' selbst gesehen, wie er dir genau in den Wagen gelaufen ist.« 

»Los, wir müssen ihm helfen!« rief Paul. 

Sie sprangen aus dem Auto. 

Der Mann lag mitten auf der Straße, krümmte sich und stöhnte. 

Gerade als Paul auf ihn zulief, kam noch eine andere Gestalt aus dem Gebüsch. Weil seine Scheinwerfer noch brannten, konnte Paul die Person genau erkennen. 

Es war Flagg. Paul kannte ihn, das heißt, er kannte eher seinen schlechten Ruf. 

Die beiden waren weder Feinde noch Freunde. Brian Flagg war nur der Rowdy Nr. Eins ihrer Schule — mit Erziehungslagererfahrung. 

Ein Außenseiter der Gesellschaft sozusagen. Deshalb nahm auch Paul sofort an, daß der alte Mann vor Brian davongelaufen war. 



»Flagg, Mensch! Was hast du mit ihm gemacht?« 

Flagg beugte sich zu dem Alten hinab. Er schaute hoch, um zu sehen, wer ihn überhaupt angesprochen hatte. 

»Ich hab ihn nicht überfahren, Freundchen!« 

»Das stimmt schon«, sagte Paul. »Aber du hast ihn auf die Straße gejagt!« 

»Hört sofort auf, ihr zwei«, fuhr Meg dazwischen. »Der Mann braucht Hilfe, seht ihr das nicht?« 

Paul kniete sich neben den Alten und half Flagg dabei, ihn leicht aufzurichten. 

»Vorsichtig«, sagte Flagg. »Er hat irgendein Mistzeug an seiner Hand.« 

»He, den kenn' ich doch«, sagte Paul, als der graue Kopf des Alten von den Scheinwerfern angestrahlt wurde. »Das ist doch Dosen-Jimmy. Er ...« 

Es verschlug ihm die Sprache, als er die Hand sah. Sie war voller 

— Schleim. Ein einziger Matsch aus diesem Schleim, aus Blut und Knochen! 

»O mein Gott!« rief Meg. »Was ist denn  das?« 

»Geht nicht zu nah ran, sonst fällt euch noch das Essen aus dem Gesicht«, meinte Flagg. »Ich weiß nicht, was es ist, aber der Alte braucht unbedingt einen Arzt.« 

»Hier in der Nähe ist ein Krankenhaus«, sagte Meg und zeigte in die Richtung zur Stadt. 

»Los, machen wir uns auf den Weg«, meinte Paul, als sie den Mann in den Toyota hineintrugen. Er roch nach Schweiß, nach Blut und nach etwas anderem, Undefinierbarem. Auf dem halben Weg zum Auto begann der alte Mann zu zittern, als ob er Fieber hätte. 

»Ganz ruhig«, sagte Paul. »Wir helfen Ihnen.« 

»Der Alte stöhnte. »Vom Himmel ...! Es fiel vom Himmel.« Seine Stimme war rauh wie Sandpapier. 

»Was? Was hat er gesagt?« fragte Paul. 

»Er steht unter Schock«, meinte Meg. 

Paul konnte sich daran erinnern, daß er einmal einen Erste-Hilfe-Kurs belegt hatte. Damals hatte man doch behauptet, daß man Schockunfallopfer warm halten müßte, oder?« Hinten im Auto liegt eine Decke!« rief er. 

Meg öffnete die Wagentür, griff nach der blauen Wolldecke und reichte sie Paul herüber. Flagg half ihm dabei, den Alten einzuwickeln, und sie schoben ihn vorsichtig auf den Rücksitz. 

»Komm rein«, sagte Paul. 

»Wieso?« fragte Flagg. 

»Wir haben dem Arzt wohl einiges zu erklären. Du auch! Los jetzt! 

Kommst du freiwillig rein, oder muß ich erst nachhelfen?« 

Flagg spielte den Supercoolen. »Was ist los mit dir, Tyler? Zahlt sonst die Versicherung nicht für das Auto von Papilein? Oder soll ich vielleicht nur mitkommen, damit du mir nicht die ganze Sache in die Schuhe schieben kannst?« 

Meg streckte den Kopf aus dem Fenster. »Seid ihr bald fertig, ihr zwei? Wir haben hier einen Notfall!« 

Paul stieg ein. Als er die Tür zuschlug, sah er gerade noch, wie Flagg sich zu Meg auf den Beifahrersitz quetschte. 

»He, Flagg! Würdest du dich wohl nach hinten begeben?« 

»Wie bitte? Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, daß ich mich hinten reinsetze, wenn der Alte so ein komisches Zeug auf der Pfote hat.« 

Flagg streckte sich und legte seinen Arm hinter Meg um den Beifahrersitz. Er grinste Paul an. »Falls du jetzt fertig sein solltest, kann's losgehen.« 

Paul biß die Zähne zusammen, warf den Motor an, schlug den Gang rein, und ab ging's nach Morgan City. 

Er fuhr schnell und fand sich gut zurecht, weil Meg ihm entsprechende Anweisungen gab. Brian erklärte inzwischen, daß er gerade dabei gewesen war, sein Motorrad zu reparieren, als plötzlich Dosen-Jimmy aufgekreuzt war und sich gebärdet hatte, als hätte er den Verstand verloren. 

»Stellt euch mal vor, der hat versucht, sich die eigene Hand abzuhacken!« sagte er. 



Meg fuhr ein Schauer über den Rücken. »Ich bin froh, daß ich das nicht mit ansehen mußte.« 

»Ja, und ich hab' versucht, ihn daran zu hindern. Und dann hab' ich dieses Zeug an seiner Hand gesehen. Das hat mich förmlich gelähmt. Dadurch konnte sich der Alte befreien. Er ist losgerannt, und ich hinterher. Trotzdem war es alles in allem am besten so. 

Denn wenn ihr nicht aufgekreuzt wärt, säße der Alte jetzt nicht hier.« 

»Ich hoffe nur, daß ihm die Ärzte im Krankenhaus helfen können«, sagte Meg und schaute nach hinten. 

»Ich auch. Wer wird sich um den Dosenmüll von Morgan City kümmern, wenn der Alte ins Gras beißt?« 

Die Aubrey Daniels Medical Klinik war ein flaches, langes Backsteingebäude außerhalb der Stadt, und sie lag an einer abgelegenen Wegstrecke. Paul fuhr genau bis vor den Eingang. Mit Hilfe von Brian zog er Dosen-Jimmy aus dem Wagen. 

Der Alte war noch immer in die Wolldecke eingepackt. Seine Augen blickten ins Leere, sie waren ganz glasig. Paul und Brian schleppten Dosen-Jimmy zur Notaufnahme. 

Es war menschenleer hier. Nur die Nachtschwester saß an ihrem Schreibtisch. Sie war mit Formularen beschäftigt und beachtete die Neuankömmliche überhaupt nicht. 

Paul verließ die beiden anderen, die Dosen-Jimmy mühsam aufgerichtet hatten. Er ging zum Schreibtisch hinüber und versuchte irgendwie, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. 

»Moment!« erwiderte die Schwester. Sie trug eine dunkle Brille und hatte ein verkniffenes Gesicht. Die Haare hatte sie zu einem Knoten mitten auf dem Kopf zusammengesteckt, und in ihrer weißen, gestärkten Schwesternuniform hockte sie matronenhaft hinter ihrem Schreibtisch. Sie befaßte sich ziemlich intensiv mit ein paar Berichten und machte sich allerlei. Notizen. Paul tippte nervös auf die Tischplatte und 



schaute zurück. Dem Alten rann die Spucke herunter und tropfte langsam auf die Wolldecke. 

»Also, was kann ich für Sie tun?« fragte die Schwester, legte den Ordner zur Seite und ließ sich tatsächlich so weit herab, Paul direkt anzuschauen. 

Paul zeigte auf den Alten in der Decke und sagte: »Dieser Mann braucht sofort einen Arzt.« 

»Seine Hand ist verletzt«, sagte Meg. »Da ist Säure drü-

bergelaufen oder so was.« 

»Ist der dem Blauen Kreuz angeschlossen?« 

»Ich glaube nicht«, sagte Meg und war total verblüfft über diese Frage. 

»Hat er eine Krankenversicherung?« 

»Das darf doch nicht wahr sein!« murmelte Flagg. 

»Hören Sie. Das ist Dosen-Jimmy. Der kommt doch auch hierher und sucht das Gelände ab nach weggeworfenen Dosen. Er hilft euch und nun braucht er Hilfe!« sagte Paul. 

Zum ersten Mal schaute die Schwester jetzt zu dem alten Mann herüber. Sie rümpfte die Nase, weil seine Gerüche langsam bis zu ihr vorgedrungen waren. Dosen-Jimmy zitterte trotz Decke, und langsam versagten seine Beine. 

Die Schwester drückte auf einen Knopf. 

»Der Doktor hat noch zu tun. Er ist gerade bei einem anderen Patienten«, erklärte sie. 

Ein großer, kräftiger Mann kam um die Ecke, ihm hatte der Ruf wohl gegolten. »Ach, Willie«, sagte sie. »Würdest du bitte diesen Gentleman in Nummer drei bringen?« 

Willie nickte, griff sich Dosen-Jimmy, führte ihn auf ein Nqtbett zu und hob ihn scheinbar mühelos hinauf. Dosen-Jimmy wimmerte vor Angst, seine fiebernden Augen suchten nach Brian Flagg. 

»Wart nur ab, Alterchen«, sagte Brian ruhig. »Hier wird man dir gleich helfen.« 

Paul sah, daß der alte Mann jetzt zu Flagg hinaufschaute. Seine Augen zeigten, daß er ihn verstanden hatte — mehr noch, es lag sogar ein Hoffnungsschimmer darin. Paul blickte Meg an. Sie war genauso überrascht wie Paul, als sie erkannte, wie mitfühlend Flagg sein konnte. 

Der Pfleger rollte das Bett in einen kleinen Raum, und die Schwester reichte Paul ein paar Formulare herüber. »Sie müssen diese Papiere ausfüllen«, sagte sie. Dann ging sie wieder ihrer eigenen Beschäftigung nach. 

»Glaubst du, daß man ihm hier helfen kann?« fragte Meg und drehte sich noch einmal um. 

»Ich furchte nur, daß wir nicht mehr für ihn tun können«, meinte Paul. 

Brian Flagg schien das Problem bereits abgeschüttelt zu haben. 

»Ihr könnt ja noch hierbleiben, wenn ihr wollt. Ich bin jedenfalls jetzt weg.« Er ging zur Tür. 

Meg warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und Paul dachte: Was jetzt? Natürlich hätten sie auch gehen können. Aber sie hätten doch nur an den Alten denken müssen und an das komische Zeug auf seiner Hand. Ihr gemeinsamer Abend wäre hin gewesen. Wenn er mit Meg hierbliebe, wären sie auch zusammen. Hier konnten sie sich auch unterhalten. Der Appetit auf Cordon Blue und kühlen Wein war ihm sowieso vergangen. 

»Was meinst du? Sollen wir noch hierbleiben?« fragte Paul. 

Meg lächelte ihm lieb entgegen und sah wunderschön aus. »Das wollte ich dich auch gerade fragen, Paul.« 

»Ich kann ja mal sehen, ob hier ein Getränkeautomat in der Nähe ist.« 

»O ja. Ich hätte gern eine Diät-Limo. Ich warte dann hier so lange, okay?« 

»In Ordnung.« Er stoppte auf halbem Wege und schaute zu Meg zurück. »Weißt du, das war heute ein unheimlich glücklicher Tag für mich — und mein Glück scheint noch anzuhalten, oder?« 

»Echt, Paul?« 



»Na klar. Denn du hast gesagt, daß du mit mir weggehen willst! 

Einfach phantastisch.« 

Sie lächelte ihn an. »Das hatte nichts mit Glück zu tun, Paul Tyler. 

Wenn du nicht den Mut gehabt hättest, mich zu fragen, hätte ich dich selbst angesprochen!« 

Er machte sich auf den Weg zum Getränkeautomaten, un ihm war so richtig wohl ums Herz. 
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Wie sich sehr bald herausstellte, war das Wartezimmer eines Krankenhauses nicht gerade der günstigste Ort für tiefgehende Gespräche. 

Paul füllte zunächst einmal sämtliche Formulare aus, jedenfalls so gut er konnte. Es sah schon komisch aus, als er unter Name >Dosen-Jimmy< eingetragen hatte und unter  Wohnort >Im Wald von Elkins Grove<. Er reichte die Formulare zurück zum Schalter. Die Stationsschwester beachtete weder ihn noch die Papiere, die er so sorgfältig ausgefüllt hatte. Paul ging also wieder zurück zu Meg, und flüsternd unterhielten sich die beiden weiter. 

Natürlich machten sie sich Sorgen. Immerhin befanden sie sich hier in einem Krankenhaus, in einer Umgebung mit grellen Neonlicht, das in den Augen brannte, und in der typischen Krankenhausluft, mit ihrem Geruch nach Medizin und Desinfektionsmitteln. Wieder verstrich eine halbe Stunde. Sie blätterten diverse Zeitschriften durch, die im Wartezimmer herumlagen. Meg befaßte sich gerade mit einem Sonderbericht über Romanliteratur, während Paul sich in eine Autozeitung vertieft hatte. 

Er sah zu Meg hinüber. »Du hattest bestimmt schon schönere Verabredungen, da möchte ich wetten!« 



»Das macht doch nichts.« Und da war wieder dieses rei- zende Lächeln. Einfach wundervoll. 

»Möchtest du noch was trinken?« 

»Gern. Noch mal das gleiche, bitte.« 

»Kommt sofort.« 

Der Getränkeautomat stand hinter der Zwischentür. Es war kein Coke- sondern ein Pepsiautomat, aber das spielte keine Rolle für Paul, solange es Diätlimonade gab. Er warf ein paar Münzen in den Automat und drückte den entsprechenden Knopf. Der Becher fiel herunter, und das Getränk schoß von oben hinein. Während er nochmals Geld für eine Cola hineinsteckte, warf Paul einen Blick über den Flur. 

Es sah alles noch genauso aus wie vorher. 

Am Ende des Ganges lag Dosen-Jimmy. Immer noch war niemand bei ihm. Es sah aus, als ob er mittlerweile bewußtlos geworden wäre, denn er bewegte sich nicht mehr. 

Ach du meine Güte, dachte Paul. Ist denn der Doktor immer noch nicht da? 

Noch während er zu dem alten Mann hinübersah, geschah etwas Merkwürdiges. 

Da bewegte sich etwas unter der Decke, unter der Dosen-Jimmy lag — etwas Wabbelndes. Was, zum Teufel, ist denn da los? dachte Paul. Schlief der Alte denn nun, oder war er wach? Vielleicht hatte er auch nur einen Krampf in den Händen oder so was. 

Er ließ die beiden Becher am Automaten stehen und ging den Flur entlang zum Krankenzimmer. Auf der einen Seite des Ganges waren Menschen, und man konnte leise Stimmen aus dem Arztzimmer hören. Der Doktor war gerade dabei, den Arm einer älteren Patientin zu untersuchen. Er sprach ruhig auf sie ein. 

Paul ging vorbei und schaute wieder zu Dosen-Jimmy. 

Komisch! Inzwischen bewegte sich die Decke wellenförmig auf und ab! Was war das nur? 

Als Paul näher herankam, sah er, daß Dosen-Jimmy seinen Kopf zur Seite gedreht hatte. Aber gerade als er den kleinen Raum betreten wollte, drehte sich der alte Mann zu ihm um. 

Glasige Augen starrten Paul aus einem blaßweißen Schädel entgegen. Blutblasen quollen aus einem offenen Mund. Dosen-Jimmy gab nur noch einen rasselnden, gurgelnden Ton von sich. 

»O nein!« schrie Paul, starr vor Schreck. Er trat nicht näher heran, sondern lief zum Untersuchungszimmer des Arztes. 

Er stürzte hinein und schrie: »Doktor! Sie müssen unbedingt kommen! Sofort!« 

Der Arzt schaute ihm verärgert entgegen. »Sehen Sie denn  nicht, daß ich eine Patientin hier habe?« 

Paul zeigte hinunter zum Flur. »Dort stirbt ein Mensch! Bitte, Doktor!« 

Paul packte ihn beim Arm und zog ihn zur Halle. 

»Dort unten liegt er«, sagte Paul. »Wir haben ihn schon vor einer Stunde hergebracht.« 

Beide betraten das kleine Krankenzimmer. Aber im Moment war keine Bewegung mehr unter der Decke zu sehen. Dosen-Jimmy lag ganz still und apathisch auf seinem Bett. Es sah aus, als ob er schlafen würde. 

»Ist das die Handverletzung?« fragt der Doktor und fiel automatisch in einen förmlichen Tonfall. 

»Ja. Da war so ein komisches Zeug auf seiner Hand und ...« 

Der Doktor griff nach dem Ende der Decke und hob sie leicht an. 

Paul stockte der Atem. Aber er konnte nicht anders, er mußte hinsehen. 

Die Unterseite der Decke war überzogen mit Schleimfäden. 

»O mein Gott!« rief der Doktor. 

Der einzige helle Teil Dosen-Jimmys befand sich noch über der Decke. Es war sein Kopf. Alles andere, sein ganzer Körper war schon halb zerfressen! 

Paul und der Doktor blickten erstarrt auf die schleimige Masse, die wie Wackelpudding über dem Skelett des alten Mannes schwabbelte. Die nackten Knochen rahmten nur  noch den suppigen Brei der inneren Organe ein, und seine   Wirbelsäule endete in einem weißen, zerfressenen Klumpen, den Beckenknochen. 

Der gesamte Rest war eine dampfende, gärende Brühe, aus der sich ein saurer, stechender Geruch der Verwesung verbreitete. 

Paul hätte sich fast übergeben. 

Er stolperte zurück. Ihm war ganz schwindelig, aber er war nicht in der Lage, seinen Blick abzuwenden. 

»Was  ist  das, verdammt!« rief der Doktor entgeistert. 

»Das gleiche Zeug wie auf seiner Hand . . .!« antwortete Paul. 

Der Doktor bewegte sich plötzlich, rannte zur Tür und rief um Hilfe: »Schwester! Kommen Sie bitte sofort hierher!« 

Es ist tatsächlich das gleiche Zeug, dachte Paul. Aber es war nicht mehr da! Es war verschwunden. 

Wo um alles in der Welt konnte es denn nur geblieben sein? 

Er mußte es finden, denn das Zeug war gefährlich, lebensgefährlich 

— soviel stand fest. Und es war eine Gefahr für alle Menschen hier im Krankenhaus, vielleicht sogar für alle Einwohner der ganzen Stadt. Dessen war er sich ganz sicher. 

Es war nicht die Logik, die Paul zu diesem Schluß kommen ließ, sondern er spürte es rein instinktiv. Er hatte es schon von Anfang an geahnt, bereits als er zum ersten Mal diesen pink-farbenen Schleim auf der Hand Dosen-Jimmys entdeckt hatte. 

Paul drückte sich an dem Arzt vorbei in die Halle. Er würde sich auf die Suche nach diesem Zeug machen. Es mußte etwas Lebendiges sein, und er würde es finden! 

Er rannte den Gang hinunter und jagte an der Schwester vorbei, die durch den Summer des Arztes alarmiert worden war. 

Ein Stück weiter unten stand eine Tür offen. Es war ein Büroraum mit einem Schreibtisch, und das Telefon läutete. 

Sie brauchten Verstärkung, das stand völlig außer Frage. Das Zeug hatte Dosen-Jimmy getötet, und zwar auf die grausamste Art und Weise. Und wenn es einmal getötet hatte, würde es immer wieder töten. Ich muß die Polizei verständigen, dachte Paul. 

Je eher sie hier sind, um so besser. Er ging ins Büro und nahm den Telefonhörer ab. 

Es  war hungrig.  

 Hunger war das einzige Gefühl, das es kannte.  

 Größer war es geworden, und der Hunger war auch größer geworden, viel größer.  

 Und sein Hunger entwickelte sich zu einem maßlosen Verlangen, zu einer unersättlichen Gier, die sämtliche Zellen seiner schleimigen Körpermasse erfaßte und sie dazu zwang, sich wild und unaufhörlich zu vermehren.  

 Als es noch in der heißen Erde schlummerte, war es noch ganz klein gewesen. Ebenso wie sein Hunger. Schmerzen hatte es gehabt 

 — durch die Hitze und durch den Druck der Erdanziehungskraft. 

 Aber es hatte diese Schmerzen ertragen, und es hatte auch den furchtbaren Stoß überlebt, der seine Reise so jäh beendet hatte.  

 In der Kälte der Nachtluft hatte es sich ganz automatisch zusammengezogen.  

 Aber dann wurde es gepiekt von diesem spitzen, festen Ding. 

 Eingeschleimt hatte es dieses Ding — und davon gekostet Das Ding war etwas Organisches und schmeckte gut. Und es hatte sich festgehalten an diesem Ding.  

 Und dann hatte der Blob neues Futter gefunden — besseres: Hautgewebe und kleine, rote Körperchen. Dem Blob wurde ganz warm, und er begann, seine eigenen Flüssigkeiten zu aktivieren. Es löste das Blut und das Fleisch einer Hand auf und wandelte es in körpereigenes Plasma um.  

 Je mehr er fraß, um so zufriedener wurde der Blob.  

 Aber er war ja noch so schwach. Futter brauchte er jetzt und Zeit — 

 zum Fressen und zum Wachsen.  

 Und dann, in der Dunkelheit unter der Wolldecke, machte er eine neue, aufregende Erfahrung. Er spürte Bewegungen, und diese waren sehr anregend. Seine Zellen teilten sich dadurch noch schneller und konnten viel mehr Flüssigkeit produzieren.  

 Sein Fest hatte begonnen — unaufhaltsam.  

 Aber dann spürte der Blob plötzlich etwas anderes.  

 Er witterte Gefahr. Und er verließ seine ausgelutschte Nah-rungsquelle. Sein Instinkt sagte ihm, das da noch mehr Futter lauerte. Aber dieses Futter war sein Feind!  

 Also hatte er sich erst einmal verkrochen. Er hatte sich versteckt. Er hing an der Zimmerdecke und - wartete.  

 Das Fleisch und das Blut des letzten Futters waren nicht gerade kraftspendend gewesen. Aber jetzt spürte er neues Futter in der Nähe. Gutes Futer. Frisches, junges Futter.  

 Sanft ließ er die Tür hinter dem jungen Wesen ins Schloß fallen..  

Der Raum war steril, unpersönlich. Die einzige Lichtquelle befand sich genau über dem Schreibtisch. Die Zimmerdecke lag im Schatten. 

Paul Tyler nahm den Hörer hoch und wählte 911. 

Das Telefon läutete ein paarmal, bevor jemand an den Apparat ging. Dann hörte Paul eine Frauenstimme. 

»Sheriff-Büro.« 

»Ich muß den Sheriff sprechen«, sagte Paul. »Es handelt sich um einen Notfall.« 

»Moment bitte«, sagte die Frau. 

Pause. Paul atmete tief durch und versuchte, seine Angst so gut es ging unter Kontrolle zu halten, denn er spürte, daß sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er mußte sich zusammenreißen. 

Eine andere Stimme klang aus dem Telefon, und Paul erkannte den Sheriff. 

»Geller hier.« 



Paul fühlte sich sofort besser. Sein Vater und Herb Geller waren gute Bekannte. Sie gingen zusammen zum Bowling. 

Paul kannte Herb Geller bereits von klein auf. Als Kind hatte er sogar öfter im Polizeiauto mitfahren dürfen. 

»Sheriff, hier ist Paul Tyler.« 

»Paul, was ist denn passiert?« 

»Ich bin in der Daniels Klinik. Hier wurde gerade ein alter Mann umgebracht.« 

Paul hatte einen Bleistift vom Schreibtisch genommen. Nervös kritzelte er auf einem Stundenplan herum. 

Patsch! 

Paul merkte nicht, wie zwei feuchte Schleimtropfen auf das eine Ende des Schreibtisches heruntertropften, und er sah auch nicht die kleinen Rauchschwaden, die vom Holz aufstiegen, als die Flüssigkeit unten angekommen war. 

»Hast du gesagt, umgebracht?« 

»Genau«, antwortete Paul. 

»Okay. Bleib, wo du bist. Ich bin gleich da. Ist noch jemand bei dir?« 

»Ich bin mit Meg Penny hier. Und Brian Flagg war auch hier.« 

Der Sheriff erhob mißtrauisch seine Stimme. 

»Flagg? Und wo steckt der jetzt?« 

Pitsch! 

Wieder fielen zwei Tropfen auf den Schreibtisch, und plötzlich hatte Paul etwas gemerkt. 

Was war das? War die Decke undicht? 

»Keine Ahnung«, sagte Paul, »ich ...« 

Paul schaute nach oben. 

Dort hing es! Genau über der Lampe. Es sah aus wie ein riesiger roter Klumpen. Es hatte einen feuchten, schleimigen Glanz, und das Licht spiegelte sich darin wider. 

Ein neuer Tropfen fiel herunter, diesmal auf Pauls Hand. 

Und der Tropfen brannte — er brannte wie Feuer. 

Starr vor Schreck blickte Paul nach oben und stand wie 









angewurzelt vor dem Schreibtisch — er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. 

Und plötzlich ließ sich das Blob fallen — genau auf Paul. Wie ein fetter Schleimkloß stürzte es sich wabbelnd herab. 

Paul Tyler schrie. 
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Meg Penny saß im Wartezimmer, blätterte die Zeitschriften durch und wartete noch immer auf ihre Limonade. 

Sie fragte sich, wo Paul nur so lange bleiben könnte. Er hätte längst zurück sein müssen. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß da irgendwas passiert war. Der Arzt hatte vorhin nach der Schwester gerufen, und die war sofort losgerannt. 

Seitdem herrschte Totenstille in der Klinik. Richtig unheimlich war es, und Meg spürte, daß etwas in der Luft lag. Etwas Furchtbares. 

Sie machte sich Sorgen um Paul. Auch wenn ihre Verabredung nicht gerade so abgelaufen war, wie sie es sich gewünscht hatte, war das schließlich nicht Pauls Schuld gewesen. Er war ein netter Junge, lieb und zuverlässig. Sie konnten sich noch oft genug verabreden, und Meg Penny wußte genau, daß sie sich ganz bestimmt noch öfter mit ihm treffen würde. 

Aber zuerst mußten sie mal diese unangenehme Sache hinter sich bringen. 

Dieser alte Mann — und diese gräßliche schleimige Masse an seiner Hand ... 

Meg wurde ganz schlecht, wenn sie nur daran dachte. Das Zeug hatte die Hand regelrecht zerfressen. Schrecklich! 

Meg wurde langsam nervös, als sie so allein im Wartezimmer herumsaß. Sie wollte mal nachsehen, was da los war. 



Außerdem war Paul jetzt lange genug weggeblieben. Sie wollte ihn suchen. Meg stand auf und stieß die Zwischentür zum Korridor auf. 

Wenn das alles vorüber war, würden sie vielleicht doch noch einen ganz netten Abend verbringen, und Paul könnte sie vielleicht nach Hause begleiten. Daddy würde das zwar wieder mittelprächtig in Schock versetzen, zumal ihm diese Komdomgeschichte bestimmt noch im Hirn herumspukte, aber was soll's. Vielleicht könnte sie Paul ihre Büchersammlung zeigen und die wunderschönen Klassikplatten, die sie ganz besonders gern hörte. 

Am Ende des Ganges beugten sich der Arzt und die Schwester über den alten Mann auf dem Notbett. Aber Paul war nicht zu sehen. Er könnte ihr bestimmt erzählen, was hier los war. 

Dann hörte sie aus dem Büro nebenan einen furchtbaren Schrei. 

Es war Paul, der da schrie. 

Und es war kein langer Schrei. Mittendrin schien er  erstickt  worden zu sein ... 

Aber er war immerhin lang genug, daß Meg genau orten konnte, woher er gekommen war. Sie rannte zu der Bürotür, drehte den Türgriff und stürzte ins Zimmer. 

Die Lampe lag am Boden, und die Glühbirne blendete ihre Augen. 

Nur schemenhaft erhellte sie diesen Anblick der Hölle. 

Paul Tyler lag am Boden, und ein  Etwas  saß mitten über ihm. Es war pinkfarbig, durchsichtig, ein gigantischer Schleimpfropfen, der sich wabbelnd und zitternd über Paul zusammenzog. Und das Ding lebte!  

»Paul!« schrie sie. 

Von ihm kam nur ein Gurgeln. 

Schlürfende Geräusche erfüllten den Raum. Protoplasma fiel klatschend zu Boden, als Meg verzweifelt versuchte, die gallertartige Masse wegzutreten, die sich auf Paul gestürzt hatte. Es sah aus, als würde eine fleischfressende Pflanze ein Insekt verschlingen. 

Und diese Masse zerrte an Paul herum, sie zog ihn über den Boden 

— hin zum nahen Fenster. Ein leichter Luftzug wehte einen fast unerträglichen Gestank zu Meg herüber. Es roch sauer, scharf, und es roch nach Blut. 

Paul war es inzwischen gelungen, einen Arm freizubekommen, und er streckte ihn Meg hilfesuchend entgegen. Meg lief sofort herüber, ergriff seine Hand, und zog so fest sie nur konnte. Sie wollte unbedingt verhindern, daß diese Kreatur Paul durch das Fenster nach draußen schleppen konnte. 

Aber selbst, als sie verzweifelt versuchte, ihn festzuhalten, mußte sie mit ansehen, wie er zugerichtet wurde. Seine Haut — sie löste sich langsam auf, genau wie die Hand Dosen-Jimmys. Nur dieses Mal wurde der ganze Körper eines gesunden Jungen zerfressen! 

»O nein!« schrie sie. »Nein!« 

Sie zog mit aller Gewalt an Pauls Hand, um ihn diesem gierigen Organismus zu entreißen. Aber das Ding entwickelte eine unglaubliche Kraft. Es zerrte Meg gleich mit bis zur Fensteröffnung. 

Und dann löste sich auf einmal die Spannung. Meg fiel rücklings nach hinten und schlug auf den Fußboden. Die Lichter verschwammen über ihren Augen. Als sie wieder zu sich kam, merkte sie, daß sie etwas in ihrer Hand hielt — es war Pauls Hand. 

Sie hatte versucht ihn freizuziehen, und sie hatte ... 

Meg starrte fassungslos auf die Hand und auf den nackten Arm, der festhing an — nichts! 

Sie hatte nur seinen Arm gerettet, Pauls Arm! 

Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie schaute nach vorn und sah noch, wie die Schleimmasse an der Fensterseite hochkroch, bis sie zur Fensterbank gelangte. 

Und mitten in diesem tödlichen Schleim erkannte sie ver-schwommene Teile eines Körpers. Wie ein sterbendes Baby In einem aufgequollenen Leib lag dort — Paul Tyler. 

Mit einem lauten Platschen war das Monster verschwunden, und es zog eine blutige Schleifspur hinter sich her. 

Als Meg wieder auf Pauls Arm hinabblickte, bemerkte sie plötzlich pulsierende Zuckungen. Es sah aus als würde der Arm noch immer verzweifelt gegen den Tod kämpfen. 

Und Meg schrie ... 

Rotes Warnblinklicht erhellte die Nacht, als Sheriff Geller sich seinen Weg durch die neugierige Menschenmenge zum Klinikeingang bahnte. 

Er glaubte immer noch nicht, was er da gesehen hatte. 

Du lieber Himmel! Dosen-Jimmy! Noch nie im Leben hatte der Sheriff solch einen zerfressenen Körper gesehen. Und Herb Geller hatte wahrhaftig schon viele tote Körper gesehen. 

Und dann Paul! Der kleine Paul Tyler, Chet Tylers Sohn. Er war tot, und alles, was von ihm übriggeblieben war, war ein Arm. Geller hatte diesen Arm gesehen. Es sah aus, als sei er von etwas zerfressen worden. Welcher Wahnsinnige konnte denn nur so mit Säure herumgespritzt haben? Und genau das mußte auch Dosen-Jimmy passiert sein, er war überschüttet worden mit Säure. 

Herb Geller war schon auf dem Weg zur nächsten Toilette,  aber sein Stolz hielt ihn davor zurück, sich jetzt zu übergeben. Er besann sich auf seine berufsmäßige Disziplin und ging nach draußen, um sich mit Paul Tylers Freundin zu unter- halten. 

Meg stand auf dem Parkplatz, zusammen mit ihren Eltern. Sie hatte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter gelehnt und weinte. 

Meg schluchzte und stammelte vor sich hin. 

»Es war furchtbar! Ein Monster!« sagte sie immer wieder. 

»Ist ja gut, mein Kleines«, sagte Mr. Penny. »Du hast doch gesagt, in dem Raum war es dunkel. Und dann kannst du doch gar nicht wissen ...« 



Meg schaute ihn an mit tränenüberströmtem Gesicht. »Aber ich hab' es  gesehen.  Es hielt Paul umklammert — es hat ihn vollkommen eingewickelt — es hat ihn  gefressen!« 

»Schhh ...«, machte Peg Penny. 

Mr. Penny sah, daß Geller auf dem Weg zu ihnen war, und er löste sich von den anderen. 

»Sheriff«, sagte er, als er Geller auf halbem Wege abfing, mit gedämpfter Stimme. »Wie sieht's aus? Können wir sie mit nach Hause nehmen?« Sei Gesicht sah plötzlich ganz alt aus, alt und überanstrengt. 

»Sicher«, sagte Geller. »Sehen Sie zu, daß sie etwas Schlaf findet. 

Vielleicht ist sie morgen schon wieder etwas klarer.« 

»Ja, vielen Dank«, sagte Mr. Penny. Er drehte sich um und ging zu seiner Familie herüber. Sein Auto hatte er ganz in der Nähe geparkt. 

Geller blickte ihnen einen Moment lang nach und merkte plötzlich, daß ihn jemand auf die Schulter tippte. Briggs, sein Stellvertreter, stand hinter ihm. Schweißtropfen rannen über sein junges, schwarzes Gesicht. 

»Sie lassen sie gehen, Sheriff?« fragte er. 

»O ja, das tu ich! Wir kriegen heute nacht sowieso nichts mehr aus der Kleinen raus. Sie ist vollkommen hysterisch, erzählt dauernd etwas von Schatten und Monstern und so was.« 

»Die Tylers haben mich angerufen«, sagte Briggs leise und rieb sich nervös seinen Schnurrbart. »Ihr Sohn wär' heute nacht nicht nach Hause gekommen.« 

Geller räusperte sich. »Das wird er leider auch nicht mehr, Bill.« 

Er dachte an die Zeit, als Paul Tyler noch klein gewesen war. Der kleine Paul mochte so gern Polizeiauto fahren. Geller hatte ihn oft auf seinen Schultern spazierengetragen und war mit ihm über die Kirmes gewandert, zum Hot-Dog-Stand. 

»Ich will, daß noch vor Sonnenuntergang der Rest seines Körper gefunden wird«, sagte er. Das war er Chet und seiner Frau einfach schuldig. 



Als er wieder zur Klinik zurückging, brachten ein paar  Männer in weißer Uniform einen schwarzen Leichensack zu einem Krankenwagen. Ein Helfer mit Bürstenhaarschnitt schritt an dem Auto entlang, kam auf Geller zu und reichte ihm ein Formular herüber. Geller unterzeichnete es und sagte: »Schickt die Papiere noch heute nach Denver. »Ich brauche einen Autopsiebericht, und zwar schnellstens, nicht erste nächste Woche!« 

»Wird gemacht«, sagte der Helfer, nahm die Formulare und half beim Abtransport der Leiche. Geller schaute zu, wie die Autotüren geschlossen wurden. Der Krankenwagen fuhr mit jaulender Sirene davon. 

Geller atmete tief durch und vergaß einen Moment lang, daß er Polizist war. Er war nicht länger Sheriff, sondern ein Mensch, der gerade dem puren Grauen ins Auge geblickt hatte. 

»Und Jesus weinte, als er das sah«, murmelte er. 

»Herb?« sagte Briggs. »Bist du okay?« 

»Tyler war ein guter Junge«, sagte er. »Welcher Hundesohn hat das nur verbrochen?« 

In diesem Moment bog ein Streifenwagen mit quietschenden Reifen in die Parklücke ein. Geller brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, wer da auf dem Rücksitz saß: Mister Jugendknast persönlich, in Handschellen. Brian Flagg. 

»Vielleicht haben wir den Täter schon«, meinte Bill. 

»Ja«, antwortete Geller verächtlich und konnte vor ohnmächtiger Wut schon keinen anderen Gedanken mehr fassen. »Es sieht so aus.« 

Geller sah, wie Meg Penny mit ihrer Familie ins Auto stieg. Er sah auch, wie beunruhigt das Mädchen plötzlich wirkte, als es bemerkte, daß Brian aus dem Streifenwagen geführt wurde. 

Flagg hatte Meg auch gesehen, und in seinem normalerweise ausdruckslosen Gesicht lag ein Ausdruck von Hoffnungslosigkeit und Zorn. Und Schuldgefühl? 



Was, zum Teufel, hatte Flagg mit Paul und Meg Penny zu tun? 

Waren mal wieder irgendwelche Kraftproben im Gange? Gehörte das Säureattentat auf Dosen-Jimmy vielleicht dazu? Geller hatte schon Schlimmeres in der Zeitung gelesen, aber er hätte nie geglaubt, daß es so etwas auch mal in Morgan City geben könnte. 

Das Auto der Pennys fuhr ab. Der Verdächtige wurde dem Sheriff vorgeführt. 

»Hallo, Flagg«, sagte Geller. »Ich muß mal ernsthaft mit dir reden, glaub' ich. Und solltest du auch nur eine freche Bemerkung riskieren 

. . .« Er hob seine Faust. »So wahr mir Gott helfe, dann werde ich dir die Fresse polieren!« 

Brian Flagg sagte gar nichts mehr. 
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Alles in allem war Scott Jesky sehr zufrieden. Seine Verabredung mit Vickie Desoto rollte ab nach Plan. Wenn es weiter so lief, hatte er sie bald soweit, und es würde bestimmt keine fünf Minuten mehr dauern. Wenn er dann um Mitternacht wieder zu Hause wäre, könnte er einen neuen Treffer verzeichnen — auf der Liste seiner Abschüsse. 

Er stand mit seinem verbeulten, weißen '63er Impala oben in Lakey Ridge, einem klassischen Parkplatz für Verliebte. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick über Morgan City. 

Eigentlich wollten die beiden ja ins Kino gehen, aber Scott hatte das geschickt abgebogen. Er hatte sich etwas Besseres überlegt, um Vickie Desoto anzumachen: Er hatte ihr einen Drink gemixt, und sie hatte ihn auch getrunken, gern sogar. Alle Mädchen mochten — 

wenn er sie erst mal soweit hatte — seine Drinks. Es war sozusagen eine Spezialmischung, ein 



Cocktail, den die Weiber im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend fanden. 

Zuerst hatte er Vickie davon überzeugen müssen, daß es doch so eine irrsinnig schöne Nacht wäre, viel zu schade, um sich in ein stickiges, langweiliges Kino zu hocken. Im Gegenteil, man sollte die frische Luft genießen, und er wüßte da einen Platz mit einem geradezu traumhaften Ausblick. 

Vickie hatte alles geschluckt, den Trick, den Platz, den Drink. 

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schlecht es mir in letzter Zeit geht«, begann Scott und beugte sich zu seinem inzwischen leicht beschwipsten Mädchen hinüber. »Ich glaube, ich brauche unbedingt mal einen Menschen, zu dem ich so richtig Vertrauen haben kann. Wenn ich bedenke, wie viele Jahre ich nun schon in dieser Isolation verbracht habe! Ich harte einfach keinen Mut, jemandem mitzuteilen, daß ich eigentlich nur eines brauche — 

menschliche Wärme.« 

Er legte seinen Arm um ihre Schulter, während er versuchte, sich mit der anderen langsam an ihrem Oberschenkel nach oben zu tasten. Aber plötzlich klopfte ihm Vickie auf die Finger. 

»Scott! Laß das!« sagte sie und stieß seine Hand zur Seite. »Ich hab dir gesagt, daß ich dich küsse, aber nicht mehr. Verstanden?« 

»Aber ich tu doch gar nichts anderes. Mein Herz küßt dein Herz. 

Meine Seele küßte deine Lippen und meine Finger küssen deine hübsche Unterwäsche ...« 

Sie beugte sich zur Tür hin und schubste ihn fort. Ihre üppigen Brüste zeichneten sich unter der viel zu engen Bluse deutlich ab. Mit ihrer Hand beschrieb sie eine imaginäre Linie über die Mitte ihres Körpers. »Hier ist die Grenze! Die darf nicht überschritten werden.« 

Scott zwinkerte. »Grenze? Spielen wir hier Mittlerer Osten, oder was?« 

»Also, Scott. Jetzt hör mir mal gut zu. Ich mag dich, und ich hab' das Gefühl, du magst mich auch. Und ich hab' dir gesagt, daß ich fest mit dir gehen will — ist denn das nicht genug?« 

»Klar gehen wir fest zusammen. Du trägst meinen Ring, Vickie, und das ist das Zeichen. Du bist jetzt mein Mädchen.« 

Sein Cocktail schien irgendwie Wirkung zu zeigen, und das erfolgreiche Footballspiel hatte Vickie ebenfalls beeindruckt. 

Außerdem wollte sie ganz offensichtlich einen Freund haben. Sie fand ihn also nett. Zuerst hatte er jedoch den Eindruck gehabt, daß es einfacher sein würde, sie rumzukriegen. Aber das war wohl nichts. 

»Das ist  wirklich   ein schöner Ring«, sagte Vickie und hielt das glitzernde Etwas in der Hand, das sie an ihre Halskette gehängt hatte. »Ich mag den Ring sehr, echt.« 

»Wie gut, daß er nicht atmen mußt, sonst bekam er jetzt keine Luft mehr«, sagte Scott, als er sah, wie der Ring zwischen ihren großen Brüsten verschwand. »Obwohl das ein schöner Tod wäre. 

Komm her, Kleine, du willst mich doch nicht vor den Kopf stoßen, oder?« 

Aber sie machte sich frei aus seiner Umklammerung, weil sie plötzlich etwas entdeckt hatte. Sie zeigte durch die beschlagene Fensterscheibe. 

»He, da ist ja so ein helles Licht. Kommt das nicht vom Krankenhaus?« 

»Ach, das ist nur ein Werberrick. Die haben heute Haus der offenen Tür und zeigen eine Mandeloperation für jedermann oder so was.« 

Er drängte sich wieder gegen sie, aber sie wich zurück. So ein Mist! 

Die Lady kühlte merklich ab — warum denn bloß? 

Jetzt bemerkte Scott das leere Cocktailglas neben dem Schalthebel. 

Klarer Fall! Die Wirkung ließ langsam nach. 

»Sag mal, Süße, es sieht ganz so aus, als ob du noch einen von meinen berühmten Drinks probieren möchtest!« 

»Ich glaub' ich hab' genug«, murmelte sie. 

»Ach, Unsinn«, sagte Scott. Er öffnete die Tür, ging zu seinem Kühlkoffer und mixte ihr einen neuen. 



 Der Blob roch Futter.  

 Er war hungrig, und da war ein verführerisches Fressen in diesem Glas-Metallding auf dem Hügel. Er kroch näher zum Auto, wobei er ganz langsam die Überreste von Paul Tyler verdaute, der wie ein dicker Klumpen im Leib einer gläsernen Phython ruhte.  

 Da war Futter! Der Blob schlängelte sich am Rahmen entlang, und er fühlte, wie er sich einer Öffnung näherte. Da war ein kleines Löchlein, ein Spalt Er sortierte seine Zellen um. Er machte sich schmal und schlüpfrig, damit er sich hindurchpressen konnte. Dann richtete er sich auf und drückte sich durch den Türknopf nach innen. 

 Auf der Stelle spürte er den warmen Geruch pulsierenden Blutes, er spürte Haut, Fleisch, und dann war da noch ein anderer Geruch - 

ein  merkwürdig scharfer.  

Während sich der Blob in das Auto zwängte, döste Vickie Desoto müde vor sich hin. Sie war randvoll abgefüllt mit Scotts Cocktails und bemerkte nicht, wie der Tod zischend unter ihr entlangkroch. 

Scott öffnete seinen Spezialkoffer. Vor seinen Augen entfaltete sich eine zweiteilige Hausbar, die alles enthielt, was man so brauchte — 

angefangen beim Eisbehälter bis hin zu den Cocktailstäbchen. Und in einer kleinen Dose befand sich seine Kollektion billiger Schmuckringe. Alkohol und Verlobungsringe waren Superkombination. Sie öffneten die Herzen der Mädchen und waren auch darüber hinaus recht erfolgreich. Fast immer. 

Scott griff nach einer Flasche hochprozentigem, klarem Schnaps und der Flasche mit dem Kirschsaft. »Meine eigene Spezialmischung feiner importierter Spirituosen!« betonte er, als er den Drink zusammenmixte. Voila! Sein Ladykiller, der Cherry-Cooler oder wie immer man ihn nennen wollte. Schlagkräftig war er jedenfalls. 



Er nahm einen Quirl und rührte noch mal alles durch. Ein paar Eiswürfel, eine Kirsche — und Ring frei zur dritten Runde. Noch eins von diesen Dingern im Bauch, und Vickie Desoto würde ihn vernaschen! 

Er klappte den Koffer zu, probierte einen Schluck, um zu sehen, ob der Drink auch nicht zu stark war, setzte sich wieder hinter das Steuerrad und hielt seiner Lady das Glas entgegen. 

»Das richtige gegen die Hitze«, verkündete er. Aber während er das sagte, bemerkte er, daß es tatsächlich ziemlich heiß im Auto war. 

»Hier ist es ja wie im Dampfbad«, fand Scott. Was doch ein paar Küsse auf Vickies Schmollmund ausmachen konnten. 

Er wandte sich Vickie zu und hielt ihr sein Gebräu entgegen. 

Sie war in ihrem Sitz richtig zusammengesunken. 

»Vickie?« 

Keine Reaktion. 

»Vickie, hier ist dein Drink!« 

Es sah aus, als ob sie total weg wäre. Da lag sie nun in ihrem, knappen Röckchen, und ihre Bluse verriet weibliche Rundungen, die gleich zwei Mädchen glücklich machen und eine Menge Jungs geradezu in Exstase versetzen konnten. 

Er setzte das Glas ab. 

Diese Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen! Lässig ließ er seinen Arm über ihre Schulter gleiten. 

»Tja, verdammt heiß heute nacht. Ungewöhnlich für die Jahreszeit, findest du nicht? — Vickie?« 

Immer noch keine Reaktion. Sie wachte einfach nicht auf. 

»Das ist eine sehr hübsche Bluse. Tolles Material. Aber ziemlich warm, nehm' ich an.« Scott langte hinüber und begann, die Knöpfe zu öffnen. 

Uuh! Jede Menge cremig weiße Haut und mehr. Der bloße Anblick machte ihn schon heiß. Sein Herz klopfte wie wild. 

»So ist es besser, oder? Nein? Vielleicht sollten wir noch einen Knopf aufmachen.« 



Er knöpfte die Bluse weiter auf. Vickie sagte keinen Ton. 

O Mann! Was für eine Chance. Was für Bongos! Das Paradies tat sich vor ihm auf. 

Scott machte weiter. Er ließ seine Hand tief unter ihre Bluse gleiten. 

Er wartete förmlich darauf, unter ihren BH zu kommen und ihre Brustwarzen in seiner ... 

Er hörte es, noch bevor er etwas fühlte. 

Ein schmatzendes, mampfendes Geräusch. 

Er spürte etwas an seiner Hand. Es fühlte sich an, als habe er in einen Topf mit warmen Gelee gefaßt. 

Und dann nahm er an, daß er in seinem Eifer vielleicht zu weit vorgedrungen sein könnte — aber nein. Das konnte doch nicht sein. 

Was war denn das? Hatte Vickie so sehr geschwitzt, daß seine Hand bereits über ihren Bauch hinuntergerutscht war? 

Nein, das war es nicht. 

Seine Hand und sein Arm waren geradewegs durch sie hin-durchgestoßen! 

Bevor er diese Tatsache so richtig begriffen hatte, sagte ihm sein Instinkt, daß er seine Hand zurückziehen mußte. Noch während er sie durch das klebrige Zeug zurückgleiten ließ,  griff plötzlich etwas nach seiner Hand und hielt sie fest! 

»Waaa ...!« rief Scott. 

Im weißen Mondlicht, das durch die Fenster hereinschien, sah er Vickies Körper erzittern. Ihr Gesicht rollte Scott entgegen, als ob sie noch mehr haben wollte von seinen nassen Küssen. Aber statt dessen blubberten zwischen ihren Lippen nur kleine Blutbläschen hervor. 

»O mein Gott, nein . . .!« Scotts Worte wurden zu einem Schrei. Er versuchte, sich loszureißen und zerrte verzweifelt. Aber je mehr er zog, um so stärker wurden die Reaktionen dieses Etwas in Vickies leblosem Körper, und es riß an seinem Unterarm, bis er ganz in Vickies Körper verschwand. Qualm stieg hoch, und ein fauler, saurer Gestank verbreitete sich im ganzen Auto. 



Fast ohnmächtig vor Schreck merkte er noch, daß sich sein Arm anfühlte, als habe ihn jemand mit Benzin übergossen und angesteckt. 

Scott schrie lauter. 

Ein Knacken! 



Vickies Körper fiel in sich zusammen. 

Die Züge ihres Gesichts begannen zu verschwimmen. Sie wurden von hinten, von ihrem Schädel her zerfressen. Blubbernder, blutiger Schleim rann aus ihren Augenhöhlen. Ihre Nase schwoll an, und ihre vorher so einladenden Lippen quollen auf, platzten und spritzten Scott Jesky ins Gesicht. 

Er schrie verzweifelt und trat um sich. Aber er wurde erbar-mungslos in die gräßliche Masse hineingezogen, zu der Vik-kies Körper inzwischen geworden war. 

Scotts freier Fuß stieß so fest gegen das Seitenfenster, daß es zerplatzte. Einen Moment lang konnte er sich damit festhalten, aber dann erschlaffte sein Bein und wurde mit in die Masse hineingezogen. 

Die Schreie waren verstummt. Da war nur noch ein sabberndes, saugendes Geräusch. 

Qualm stieg aus dem Autofenster und wurde von der leichten Brise erfaßt, die von den Bergen herunterwehte. Und der Mond breitete sein glitzerndes Licht aus über die maßlos gefräßige Kreatur in dem Toyota. 
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Meg Penny betrachtete versonnen den kristallenen Briefbeschwerer in ihrer Hand. Sie lag auf dem Bett, und nur ein kleines Licht von ihrem Schreibtisch erhellte das Zimmer. 

Wie hieß doch gleich dieses Lied? Ach ja: »Laß die Welt untergehen.« Ja genauso fühlte sie sich jetzt. Am liebsten würde sie nur hier sitzen und alles um sich herum einfach vergessen. 

Sie versuchte, sich auf ihren Briefbeschwerer zu konzentrieren und sich hineinzudenken in seine verträumte Schneelandschaft. Das war immer ihre ganz persönliche Art von Flucht aus der Wirklichkeit gewesen — und sie war ihr bisher immer geglückt. 

Nur heute nacht klappte es nicht. 

Immer noch spukten in ihrem Kopf die Bilder der furchtbaren Ereignisse herum, die sie mit hatte ansehen müssen. 

Dieses Ding — dieses furchtbare Ding! Es hatte Paul Tyler in sich aufgesogen und einfach aufgelöst! 

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie hielt vor Entsetzen die Luft an. 

Meg versuchte gerade, diese schrecklichen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, als sie die Stimmen und Schritte ihrer Eltern hörte, die gerade die Treppe heraufkamen. 

»Ich hätte sie gar nicht erst mitgehen lassen sollen mit diesem Lümmel«, sagte ihr Vater mit heiserer, strenger Stimme. 

»Sprich etwas leiser«, meinte ihre Mutter. »Der arme Junge ist wahrscheinlich tot.« 

Tot — hallte es in Megs Kopf. Tot. 

»Wenn ich nur wüßte, was eigentlich passiert ist da drüben.« 

»Egal, was da los war, auf jeden Fall steckt dieser Flagg dahinter«, erwiderte Megs Vater barsch. »Es wird höchste Zeit, daß dieser kleine Psychopath hinter Schloß und Riegel kommt. Dem sollten sie die Hölle heiß machen — für das, was passiert ist.« 

Flagg? Es war doch Brian Flagg, über den ihr Vater gerade sprach, aber da irrte er sich gewaltig. Brian war gwiß ein rauher Bursche, aber mit dem Grauen dieser Nacht hatte er absolut nichts zu tun, das wußte Meg genau. Sie hatte seine Augen gesehen. Er gab sich nur so knallhart, in Wirklichkeit harten seine Augen Bestürzung gezeigt und sogar eine gewisse Verletzbarkeit. 



Die Tür ging auf. Meg drehte sich um und sah, daß ihre Mutter mit einem Glas Wasser hereinkam. Sie hielt etwas in der Hand. 

Wahrscheinlich eine Beruhigungstablette, obwohl ihre Mutter gewöhnlich nichts von solchen Mitteln hielt. 

Mrs. Penny setzte sich aufs Bett. »Hier, Meg«, sagte sie. »Nimm das!« 

»Nein, ich möchte nicht.« 

»Komm, Kleines. Du brauchst jetzt Schlaf.« 

Meg setzte sich hin. Klar, das war ganz sicher eine Schlaftablette. 

Meg steckte sie in den Mund. Dann trank sie einen Schluck Wasser, schluckte die Tablette jedoch nicht hinunter. 

»So ist es gut«, meinte Mrs. Penny. »Und jetzt will ich nichts mehr hören. Ich bin sicher, daß die Polizei morgen früh schon Genaueres weiß.« 

Sie küßte ihre Tochter auf die Stirn und ging zur Tür. 

»Mutti?« rief Meg ihr hinterher. »Du glaubst mir auch nicht, oder?« 

»Du bist jetzt zu Hause und in Sicherheit. Das ist doch die Hauptsache, nicht wahr?« 

Mrs. Penny schloß die Tür hinter sich. 

Sofort sprang Meg auf, spuckte die bittere Tablette in ihre Hand und warf sie weg. Was sie über Brian Flagg gesagt hatten, war nicht wahr. Der arme Kerl! Sie wollten ihm die Schuld in die Schuhe schieben — die Schuld für das, was Paul passiert war und Dosen-Jimmy. 

Sie glaubten ihr nicht, daß eine menschenfressende Kreatur herumschlich, und würden Brian Flagg grundlos bestrafen. 

Das durfte sie nicht zulassen. 

Sie mußte Brian helfen. Sie allein war es, die das Ding leibhaftig gesehen hatte. Die Kreatur, die in dieser Nacht schon zweimal getötet hatte. Und vielleicht konnte sie etwas tun, um das Ding aufzuhalten. 

Sie s.tand auf und zog sich wieder an. Sie war früher schon oft nachts aus dem Fenster geklettert. Man brauchte nur auf das Flachdach zu springen und die Dachrinne hinunterzu-klettern. Bisher hatte man sie nicht erwischt, und diesmal würde es niemand bemerken. 

Wenn sie irgendwie helfen konnte, würde sie es auf der Stelle tun. 

Sie fühlte sich verantwortlich — für die Menschen hier in der Stadt. 

Abgesehen davon, war sie das Paul einfach schuldig — und Brian Flagg auch. 

Schnell schlüpfte sie in ihre alten Blue Jeans. 

 Jetzt war er schon größer geworden. Und er war prallvoll angefüllt mit dem Fleisch und dem Blut von vier Menschen.  

 Aber er war immer noch hungrig.  

 Aus dem Auto hinter ihm stiegen Dämpfe ins Mondlicht hinauf, während er sich kriechend von dannen schlich und sich dabei wellenförmig auf und ab bewegte. Die Überreste seiner letzten Opfer rollten noch in seinem Innern herum - ein   höchst befriedigendes Gefühl. Das Mondlicht erhellte das blutige Chaos: Scotts Freundschaftsring schwamm herum, und Knochen, von denen das Fleisch bereits heruntergefressen war, wirbelten durcheinander.  

 Unter dem Auto blinzelte ein Eichhörnchen hervor. Es hüpfte purzelnd über einen heruntergestürzten Baum und schnüffelte in den Nachthimmel. Plötzlich stob es erschrocken davon und schaute über den Rand des Baumstammes.  

 Ein schleimiger Fangarm schoß durch die Luft und klatschte auf das kleine Tier.  

 Das Eichhörnchen quietschte, es strampelte, aber vergebens. Es wurde hineingesogen in einen gewaltigen Kloß aus Protoplasma — 

 hinein in den Blob.  

 Das Tier verschwand in diesem Ungeheuer, das aussah wie ein überdimensionierter, gefräßiger Magen — und es wurde verschlungen wie ein schmackhaftes Dessert.  

 Aber der Blob war immer noch nicht satt.  

 Er kroch durch den Wald, fing einen Vogel, eine Schnecke, wieder einen Vogel. Er sog alles Lebendige auf.  



 Schließlich gelangte er zu einem Loch am Straßenrand, und er spürte sofort den warmen Schutz der Dunkelheit Der Blob schlängelte sich in die richtige Form, machte sich länger und dünner und zwängte sich in das Loch hinein.  

 Er war angekommen —   direkt in den Abwasserkanälen von Morgan City.  

Das Sheriff-Büro von Morgan City war nicht gerade groß und vollgestopft mit grauen Aktenschränken, einem alten Schreibtisch und jeder Menge Polizeikram. Diesen Anblick kenne ich bereits zur Genüge, dachte Brian Flagg, als er in diesem >Wartezimmer zur Hölle< ankam. 

Er schaute gar nicht erst hinüber zu den Gefängniszellen, die nebenan lagen, denn er hatte nicht gerade die besten Erinnerungen daran. Wahrscheinlich würde er jetzt wieder hier landen. 

Hier saß er nun, auf diesem unbequemen Stuhl, und der Sheriff samt Stellvertreter löcherten ihn mit Fragen. Brian war verbittert, enttäuscht und wütend. Er wollte gar nicht mehr hören, wessen sie ihn alles beschuldigten. 

Verdammt, dachte er. Wenn es in Morgan City demnächst stärker regnet als sonst, bin ich das auch noch schuld. 

»Also gut, Flagg«, sagte Briggs. »Dann erzähl uns das alles doch noch einmal.« 

Brian schaute ihn an und seufzte. Wieso? Wofür? Sie würden ihn sowieso verknacken. 

»Nun sieh ihn dir an«, sagte Briggs zum Sheriff. »Der ist zu blöd, um zu kapieren, wie tief er bereits in der Scheiße steckt.« 

Er wandte sich wieder an Brian: »Warum spuckst du's nicht aus?« 

»Ich hab' Ihnen doch schon alles erzählt. Und ich bin es satt, mir immer nur selbst zuzuhören.« 

»Aber wir langweilen dich doch nicht, oder etwa doch?« fragte Briggs. »Du niedliches, kleines Kerlchen du.« 



Nun wurde Brian sauer. »Steh ich hier unter Arrest oder  was? 

Wenn ja, will ich sofort einen Anwalt.«     Briggs drehte sich wieder zum Sheriff um. »Dieser Mann  will einen Anwalt ...«, wiederholte er sarkastisch. 

»Ja, das stimmt«, fuhr Brian fort. »Und wenn ihr mich nicht festhalten könnt, dann würde ich jetzt gern gehen. Aber egal, was ihr tut, ich will euch nicht mehr sehen.« 

Das war zuviel für Briggs. Er griff Brians Jacke und zog ihn bis dicht vor seine Nase. »Ach, das möchtest du nicht, du Pisser? Aber ich werde hier vor deiner Nase sitzen bleiben, was sagst du denn dazu?« 

Brian küßte ihn schmatzend auf den Mund. 

Angewidert stieß Briggs ihn zurück in seinen Stuhl, wischte sich den Mund ab und ballte die Faust. 

»Du kleiner Scheißer. Ich sollte dir eins verpassen.« 

»Bill ...«, sagte der Sheriff ruhig. 

Briggs merkte, daß er zu weit gegangen war, und fing sich wieder. 

Falls hier überhaupt jemand ausfallend werden dürfte, dann höchstens der Sheriff. Briggs machte sich also wieder an die Arbeit und rieb sich über die Lippen. 

Da kam Sally Jeffers hereinspaziert. Brian hatte ihre Stimme schon über den Sprechfunk gehört, und er war gespannt, was sie zu sagen hatte. Vielleicht konnte er so erfahren, was eigentlich los war. 

»Ich kann seine Mutter nicht ausfindig machen«, sagte sie. 

»Tja, und wir wissen, daß sein Vater über alle Berge ist«, meinte Geller. 

»Hängt wahrscheinlich besoffen in irgendeinem Puff herum«, höhnte Briggs. 

Brian klatschte in die Hände. »Oooh, schön gesagt, Briggs. Ruf den Psychiater. Ich hab' eine schwere Jugend gehabt.« 

Der Sheriff rief seinen Stellvertreter zu sich. Er glaubte sich außer Hörweite, aber Brian bekam alles mit. »Laß ihn laufen.« 

»Herb, es gibt Zeugen, die ihn am Tatort gesehen haben!« 

protestierte Briggs. 



»Kein Motiv. Keine Beweise. Kein Tropfen Blut an seinen Händen oder Klamotten. Flagg ist zwar ein Ganove, aber kein Mörder ...« 

»Ich glaube, Sie machen da einen Fehler, Sheriff.« 

»Ich habe Ihren Einwand zur Kenntnis genommen«, sagte der Sheriff. »Lassen Sie ihn laufen. Wir haben genug zu tun.« 

Briggs stöhnte, ging zu Brian herüber und sagte: »Mach, daß du wegkommst.« 

Na super! Und das nach allem, was er hier hatte durchmachen müssen. Brian hatte echt die Schnauze voll, aber er konnte sich einen Kommentar einfach nicht verkneifen: »Ach, Brian. Es tut uns ja so furchtbar leid, daß wir dir solche Unannehmlichkeiten bereitet haben. Da haben wir einen gravierenden Fehler gemacht, wir kleinen Dummerchen!« 

Briggs hielt ihm den Zeigefinger unter die Nase und sah aus, als ob er gleich vor Zorn platzen würde. »Mach ruhig weiter so!« 

»Los, Flagg, verschwinde«, sagte Geller. »Mach, daß du wegkommst, bevor ich es mir anders überlege.« 

Brian stand auf und ging zur Tür. Er stoppte noch einmal und drehte sich um. 

»Sie sollten Ihren Lippenstift wechseln, Briggs. Er schmeckt wie Scheiße!« 

Dann rannte er los. Nichts wie raus hier. 

Mein Gott, hatte er die Schnauze voll! Wegen nichts, wegen absolut gar nichts hatten sie diesen Tanz mit ihm veranstaltet. Und das alles nur, weil er versucht hatte, dem armen, alten Bastard zu helfen, verdammt! 

Die Straßen waren wie ausgestorben und immer noch trok-ken nach den heißen Tagen. Brian Flagg steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte verärgert den Bürgersteig entlang. 

Hinter sich hörte er einen Motor laufen. Brian drehte sich um. Ein roter Käfer fuhr auf ihn zu. Meg Penny saß am Steuer. 

»Brian!« rief sie. »Ich muß mit dir reden.« 



Ja, hörte das denn überhaupt nicht mehr auf? 

Er wollte mit diesem Mädchen nichts zu tun haben. Mit ihr  gab's nichts als Ärger. Er ging einfach weiter. 

»Brian!« rief Meg wieder. 

Sie trat aufs Gaspedal und fing ihn wieder ein. 

»Was, zum Teufel, willst du hier?« fragte Brian. 

»Ich komme, um dich aus der Sache freizukaufen.« 

Er traute seinen Augen nicht. Meg hielt doch tatsächlich eine Kreditkarte in ihrer Hand. 

Brian zeigte zum Gefängnis herüber. »Was denkst du, ist das da drüben? Ein Großkaufhaus oder was? Plastikkarten gelten da nichts.« Er riß ihr die Karte aus der Hand und steckte sie wieder in ihre Blusentasche. Aber er wurde etwas ruhiger. 

»Also gut. Ich erkenne deinen guten Willen ja an. So, und nun fahr wieder heim.« 

»Aber ich muß mit dir reden«, sagte sie nachdrücklich. 

»Es tut mir leid, was mit deinem Freund passiert ist. Wirklich! 

Aber ich bin kaputt, ich hab' Hunger, und ich hab' einfach keine Lust zu reden.« 

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Tick Tock Diner, dessen Leuchtreklame einladend zu ihm herüberschien. Brian mußte unbedingt etwas essen. Ein Cheese-burger wäre jetzt genau das richtige für seinen knurrenden Magen. 

Als er dort ankam, war Fran gerade dabei, die Tische abzuwischen, während George, der Koch, mit dem Schrubber zugange war. Es sah so aus, als ob sie schon geschlossen hätten, aber Brian wollte es trotzdem versuchen. Er stieß die Tür auf und ging zum Tresen. 

»George, Fran,  que pasa?«  fragte Brian. 

Fran grinste ihm skeptisch entgegen. »He, du Obermacker, der Laden ist schon dicht.« 

Brian warf sich auf einen Stuhl, stützte sein Kinn auf und meinte: 

»Sie haben mir heute schon genug zugesetzt, Fran. Jetzt fang du nicht auch noch an.« 



Fran blieb unbeeindruckt, aber sie zog ihn zu gern auf, und Brian wartete förmlich schon darauf. 

»Was war denn los, Schätzchen? Schweren Tag im Büro gehabt?« 

Sie grinste genau wie er und deutete mit dem Daumen nach hinten. 

»Der Grill ist schon kalt. Wie war's mit einem Butterbrot?« 

Er hatte sich zwar auf einen Cheeseburger eingestellt, aber das war jetzt egal. »Ja, gern«, sagte er. »Ich setz mich hier rüber, George, dann bin ich dir nicht im Weg, okay?« 

Brian merkte, wie die Spannung langsam von ihm wich, und er schloß die Augen. 

Was für ein Scheißtag! Wenn er doch nur einfach alles vergessen könnte ... Als nächstes bemerkte er, wie die Tür aufging. Er hörte Schritte und spürte eine Bewegung am Platz gegenüber. 

Brian öffnete die Augen wieder und sah — Meg Penny. 

»Ach du meine Güte«, sagte er. »Du gibst wohl nie auf.« 

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Meg nachdrücklich. 

»Was für eine Überraschung! Ich dachte schon, du kämst aus Mitgefühl, weil du so ein gutes Herz hast.« 

»Ich komme, weil wir uns gegenseitig helfen können.« 

»In den drei Jahren, die wir jetzt gemeinsam zur Schule gehen, hast du mich nicht mit dem Hintern angeguckt. Und jetzt, wo dein Freund tot ist, kommst du plötzlich an und sagst, du brauchst meine Hilfe.« 

Meg schaute nach unten und wußte, daß er vollkommen recht hatte. Sie hatte immer so getan, als sei sie etwas ganz Besonderes, und hatte ihm grundsätzlich die kalte Schulter gezeigt. Aber jetzt redete sie geradezu flehend auf ihn ein. 

»Niemand glaubt mir, was letzte Nacht passiert ist.« 

»Und was ist passiert?« 

»Du warst doch da! Du hast es doch gesehen!« sagte sie. 

»Alles, was ich gesehen hab', war ein alter Mann mit einer kaputten Hand.« 

Da kam Fran und brachte den Teller mit einem Schinken-Käse-Brot, einem großen Berg Chips und einer dicken sauren Gurke. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er den Geruch von Essig und Senf in der Nase spürte. 

Fran schaute Brian an, als ob sie sagen wollte: Wieso treibt sich ein so gutaussehendes Mädchen mit einem Kerl rum wie dir? 

»Möchtest du auch was?« fragte sie Meg. 

»Nein danke«, sagte Meg. 

Fran zuckte mit den Schultern und ging wieder. Brian biß gerade herzhaft in sein Butterbrot, als sich Meg zu ihm herüberbeugte und leise auf ihn einsprach. 

»Das Zeug auf seiner Hand — das hat ihn  umgebracht  Und es hat auch Paul umgebracht. Ich weiß nicht, was es ist, ich weiß nur, daß es — ständig  wächst.  Das hab' ich selbst gesehen.« 

Brian kaute und schaute sie ausdruckslos an. Nachdem er geschluckt hatte, sagte er: »Und das hast du auch den Bullen erzählt?« 

Sie nickte. 

»Darf ich dir mal eine persönliche Frage stellen?« 

»Sicher.« 

»Ich weiß ja, daß du dich normalerweise aufführst wie die Königin persönlich — aber meinst du nicht, daß du hier ein bißchen zu weit gegangen bist?« 

      Ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie zitterte förmlich vor Enttäuschung. 

»Du bist genau wie alle anderen«, sagte sie leise. 

»Was?« 

»Du tust doch nur so, als ob du anders wärst. Du ziehst eine Riesenshow ab. Aber du bist genauso borniert wie die anderen Typen in dieser Stadt.« Sie stand auf. »Du bist auch nur ein Häufchen Scheiße, Flagg.« 

Brian war total verblüfft. Vor allem darüber, daß sie so reagiert hatte. Er stand auf, griff ihren Arm und zog sie vorsichtig   auf ihren Platz zurück. 



»He, warte mal. Reg dich doch nicht gleich so auf.« 

Meg war nicht mehr in der Lage, sich zusammenzureißen. Die Tränen kullerten ihr nur so herunter und tropften auf die Tischdecke. 

Brian reichte ihr die andere Hälfte seines Brotes und sagte: »Hier, iß was.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Los, mach«, sagte er. »Dann geht es dir besser.« 

Sie nahm das Brot und knabberte den Rand ab. Brian sah ihr zu. 

»Du überraschst mich«, meinte er schließlich. »Ich hätte gar nicht gedacht, daß dir das Wort Scheiße über die Lippen kommen könnte. 

Was war das für ein Gefühl?« 

Sie warf ihm einen befremdlichen Blick zu und mußte plötzlich lachen. Er sah, wie die Spannung langsam von ihrem Gesicht wich. 

»Also, ich höre«, sagte er, seine Stimme wurde merklich sanfter. 

»Jetzt erzähl mir mal, was passiert ist. Was hast du gesehen, Meg? 

Es tut mir leid, daß ich so blöd reagiert habe, aber du mußt schon zugeben, daß es ziemlich unwahrscheinlich klingt, daß das Zeug an der Hand Dosen-Jimmys gleich zwei erwachsene Menschen verschlungen haben soll, oder?« 

Sie nickte. »Ja, das stimmt schon.« 

»Also, erzähl mal. Was war, als ich die Klinik verlassen habe? Ich will alles wissen. Wirklich!« 

Meg nickte erleichtert. 

Sie schaute Brian in die Augen und begann zu erzählen. 
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Sofort nachdem er Flagg auf freien Fuß gesetzt hatte, wurde Briggs vom Sheriff losgeschickt, um wieder mit den Feuer-wehrleuten und den Helfern das Klinikgelände und den angrenzenden Wald nach Spuren von Paul Tyler abzusuchen. 

Fünfundvierzig Minuten später machte Briggs seinen ersten Bericht. 

»Alles, was wir gefunden haben«, sagte er durch sein Sprechfunkgerät, »ist ein Haufen Dreck, Bäume und tote Ratten. 

Wir kommen zurück mit leeren Händen, Sheriff. Und wir hatten die besten Suchlichter dabei, die wir besitzen. Sollen wir noch die Hügel durchkämmen?« 

Herb Geller seufzte tief und entschied sich dann anders. »Nein. 

Sucht lieber die Straßen ab. Wir machen im Wald weiter, wenn die Staatspolizei hier ist.« 

»Ende«, sagte Bill Briggs und schaltete das Gerät ab. 

Herb legte sein Funkgerät ebenfalls zur Seite, und rieb sich besorgt das Gesicht. Die Federn seines Schreibtischsessels quietschten, als er sich zurücklehnte. 

Das ist eine denkwürdige Nacht, dachte er, oder besser gesagt, eine Nacht, die man so schnell wie möglich vergessen sollte. 

Wenn sie bloß mehr herausgefunden hätten. Eine gespenstische Scheiße war das. So etwas hatte es hier in Morgan City noch nie gegeben. 

Hier war etwas, das man nicht greifen konnte. Heller mochte das nicht, absolut nicht. Und er hatte das unbestimmte Gefühl, daß diese Sache noch längst nicht ausgestanden war. 

In diesem Moment kam Sally Jeffers zur Tür herein, mit einer dampfend heißen Tasse Kaffee in der Hand und einem verständnisvollen Lächeln auf dem Gesicht. »Du siehst müde aus«, sagte sie und setzte die Kaffeetasse ab. 



Er nahm vorsichtig einen Schluck. Ah, das tat gut. »Ja, es war eine lange Nacht«, sagte er. 

»Und sie wird wohl noch länger«, meinte Sally. 

»Stimmt«, sagte Geller, nahm nochmals einen Schluck und schüttelte dann den Kopf. »Ein Hilfssheriff und sechs Freiwillige. 

Ich komme mir vor wie ein Lahmer beim Sprinterwettbewerb.« 

»Du tust doch alles, was du kannst, Herb. Und das ist auch nicht gerade dein üblicher Freitagabenddrink.« 

Ja, das stimmt, dachte er. Dann kam ihm eine Idee. Er faßte in die Hosentasche und suchte die Rechnung mit Frans Nachricht. 

Er schaute einen Moment nach unten und wunderte sich, wie sauber ihre Schrift noch war, obwohl sie es damals sehr eilig gehabt hatte. »Hab' um 11 Uhr frei.« 

Er blickte zur Uhr. Zehn Uhr fünfundvierzig. 

»Etwas nicht in Ordnung?« fragte Sally. 

»Ach, ich mußte gerade an einen Freund von mir denken«, sagte Herb. »Ich glaube, ich fange schon an, mir in dieser Nacht über jeden Sorgen zu machen.« 

Geller erhob sich aus seinem quietschenden Stuhl und nahm seinen Hut. 

»Ich nehme an, daß du hier für eine Stunde die Stellung halten kannst, Sally.« 

»Klar. Das ist schließlich mein Job.« 

»Das ist nett von dir. Ich bring' dir was zum Knabbern mit.« 

»Trinkst du deinen Kaffee nicht mehr?« 

Er schaute auf die Tasse. »Doch. Ich glaub', ich nehme noch einen Schluck. Irgendwie hab' ich das Gefühl, daß ich diese kleine Stärkung noch gut gebrauchen kann.« 

Und er trank die halbe Tasse aus. 

Es war eine typische Restaurantküche, nach altem Stil, mit Zinkspülbecken, einem riesigen Grill und angeschlagenem Geschirr unter den Regalen. Fran Hewitt hatte während ihrer Zeit als Kellnerin Dutzende solcher Küchen gesehen.   Fran wollte immer mehr sein als nur Bedienungsfräulein.  Aber das war die schnellste Art, Geld zu verdienen. Außer-dem waren diese Jobs normalerweise immer frei. Sie hatte schon als Kellnerin in L.A. 

gearbeitet, in Denver, in New Yer-sey und hier in der Gegend. Wo immer die Männer hinzogen, mit denen sie gerade zusammen war, dort zog auch Fran hin und arbeitete als Kellnerin. Immer das gleiche, großer Herd, Theke, schmierige Kühlschränke, große Spülbecken.   Sie trug gerade die letzten Teller in die Küche und freute sich schon auf ihre Verabredung mit Herb Geller. Noch vor einem Monat hätte sie nicht im Traum daran gedacht, mit ihm auszugehen. Nicht, daß sie sein typisches Western-Gesicht unsympathisch gefunden hätte. Nein, zur damaligen Zeit ging sie noch mit Freddy Nichols, dem Typ, mit dem sie hierher gekommen war. Fred war ein Skilehrer auf Arbeitssuche. Aber irgendwie klappte es nirgendwo mit dem Job. Er hatte in Drogen und Alkohol Trost gesucht, damals im Juli. Als er letztlich aus dieser Zwickmühle wieder herauskam, war er plötzlich verschwunden, weg, und seine Freundin hatte er einfach zurückgelassen. Fran mußte noch so lange hierbleiben und arbeiten, bis sie genug Geld zusammenhatte, um woanders hinzuziehen. 

Oder bis sie wieder mit einem anderen Mann zusammen war. 

Mit einem tiefen Seufzer stellte sie eine randvolle Plastik-schüssel neben das Spülbecken. George würde sich um das Geschirr kümmern, das war schließlich sein Job. Und sie könnte dann los, um sich mit Sheriff Geller zu treffen. Fran war früher schon ein paarmal mit Polizisten befreundet gewesen, aber noch nie mit einem Sheriff. 

Sie fand diese Idee ganz reizvoll. 

Fran wollte die Küche wieder verlassen, als sie ein gurgelndes Geräusch aus dem Hauptabfluß hörte. Fran ging rüber und schaute sich die Sache genauer an. 



Das Abwasser stieg langsam hoch. Schmutzige Brühe quoll nach oben. Fettblasen platzten auf der Oberfläche. 

Verdammt! dachte sie. Ausgerechnet jetzt! Immer wenn ich eine Verabredung habe! Seufzend griff sie nach dem Saug-Stampfer, der unter dem Becken stand, und machte sich an die Arbeit. Hier mußte man früh genug etwas tun, bevor es noch schlimmer wurde. 

Sie war gerade dabei, den Stampfer richtig aufzusetzen, als George hereinkam. 

»He, hast du nicht gesagt, du hättest eine Verabredung mit dem Sheriff?« fragte George. 

»Stimmt«, sagte Fran. 

»Dann hast du keine Zeit mehr, dich um diesen Mist zu kümmern.« 

George war ein Mann mit grobem Körperbau, ungefähr vierzig Jahre alt und alles andere als gutaussehend. Er nahm ihr den Stampfer aus der Hand, lächelte und meinte: »Ab mit dir.« 

»Paß auf, daß dir die Brühe nicht um die Ohren fliegt«, sagte sie strahlend. 

Der Abfluß gurgelte immer noch, als sie wieder ins Restaurant ging. 

Scheißausguß! 

George war Koch und kein Klempner. Aber George kannte sich aus mit Abflüssen — aller Art sozusagen. Bei George blieb nichts auf halbem Wege stecken — weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne. 

Er machte sich also an die Arbeit und wollte mal wieder seinen eigenen Rekord brechen bei der schnellen Beseitigung der kleinen Probleme des Lebens. »Immer so unkompliziert wie nur möglich!« lautete seine Devise. Sobald du keine Angst mehr vor einer Sache hast, kannst du voll loslegen, und zack — weg ist das Problem. 



Er setzte den schwarzen Gummi am unteren Ende des Stampfers genau über das Abflußloch und pumpte. Der Ausguß blubberte heftig, und das fettige Wasser spritzte nur so durch die Gegend. 

Nachdem er etwa eine halbe Minute lang kräftig gestampft hatte, zog George das Ding wieder zurück, um nachzusehen, wie die Sache nun stand. 

Aber es stiegen nur ein paar Blasen hoch. Mehr nicht. Das Schmuddelwasser war kaum gesunken. 

»Verdammt«, sagte George. Hier brauchte man eine Rohr-spirale, aber der Besitzer war zu geizig, sich selbst eine anzuschaffen. 

Vielleicht lag die Verstopfung weiter oben. Er könnte ja mal versuchen, ob er mit der Hand rankäme. 

George krämpelte seinen Ärmel hoch und fuhr mit der Hand in den Ausguß. Bis zum Ellenbogen langte er herunter. Er fühlte hin und her, aber da war nichts zu finden. 

Wo, zum Teufel, war das Ding denn nun verstopft? Wahrscheinlich weiter unten. 

Er zog seinen Arm zurück und beugte sich über den Ausguß. 

Vielleicht könnte er die Stelle so besser erkennen. Er brauchte etwas zum Stochern. Manchmal ... 

Aus dem Abwasser schlängelte sich ein schleimiges, rotes Etwas nach oben. 

Noch bevor George in der Lage war, zurückzuweichen, hatten sich die Tentakel bereits um seinen Hals und sein Gesicht verwickelt. Sie sahen fast aus wie überdimensionierte Froschzungen. Mit dem Kopf zuerst fiel George platschend in die schmutzige Brühe. 

Fran merkte sofort, daß die beiden Jugendlichen etwas Wichtiges zu besprechen hatten. Als sie näher herankam, hörte sie Brian Flagg sagen: »Selbst wenn das alles stimmt, wäre ich wohl der letzte, der dir helfen könnte. Ich bin nicht gerade ein Musterbeispiel an Glaubwürdigkeit in dieser Stadt, weißt du?« 



Nein, das war er ganz sicher nicht, dachte Fran. Aber sie mochte Brian. Auch wenn er sich ziemlich aufsässig gab und seltsam kleidete, so war doch klar erkennbar, daß er im Grunde kein schlechter Kerl war. Nach zwanzig Jahren Männererfahrung hatte Fran für solche Dinge einen untrüglichen Blick entwickelt. Brian Flagg gehörte nicht zu den miesen Typen - jedenfalls noch nicht. 

Sie ging zu dem Tisch, an dem die beiden saßen, und setzte die Teller ab, die sie in der Hand trug. Auf jedem war ein Stück Apfelkuchen. 

Brian schaute hoch. »Auweia, Fran. Ich bin schon abgefüllt von dem Sachwich.« 

»Das geht aufs Haus«, meinte Fran und hätte jetzt gern das Gesicht ihres Chefs gesehen. »Entweder ihr eßt den Kuchen auf, oder ich muß alles in den Müll schmeißen.« 

»Ich hab' keinen falsch verstandenen Stolz«, meinte Brian, und zog den Kuchenteller zu sich heran. Das Mädchen rührte jedoch nichts an. Fran nahm die Sandwich teuer weg und trug sie in die Küche. 

Brian und dieses High School-Püppchen. Komisch, dachte Fran. 

Aber sie weiß, was sie will, und ist vielleicht genau der richtige Typ, um Brian auf die richtige Bahn zu bringen. 

Fran stieß die Schwingtür auf. In fünf Minuten würde sie wahrscheinlich fertig sein ... 

Als sie um die Ecke bog, hörte sie ein Geräusch. Sie konnte den Flur überblicken, der zum Büro führte, die Vorratsräume und den Kühlraum weiter hinten. Da war nichts zu sehen. 

Aber dort in der Küche ...! 

Ein Kopf steckte im Abfluß fest. Beine strampelten wie wild in der Luft herum, Arme platschten Mengen von Wasser durch die Küche! 

Das war George! 

Und das Wasser, das da herumspritzte war tiefrot — vor Blut. Um Georges Körper hing klar erkennbar ein roter Schleim. Und dieser Schleim saugte, fraß, löste die Haut auf, die Knochen. 









Fran schrie. 

Sie wollte eigentlich um Hilfe rufen, aber sie konnte nur schreien. 

Brian und das Mädchen stürzten zur Tür herein und blieben wie angewurzelt stehen, als sie sahen, wie George Ruiz' Körper hin und her schlug. 

O Gott! Etwas zog George in den Abfluß hinein. Es sah aus, als hinge er in einem Müllschlucker fest. 

»Mensch, Fran!« rief Brian. »Scheiße!« 

Der Abfluß verzog sich und knirschte. Fran wußte nicht, was sie tun sollte. Sie rannte nach vorn und wollte Georges Beine packen. 

Brian versuchte noch, sie festzuhalten, aber sie war zu schnell. 

Fran war jetzt auf der anderen Seite der Küche. 

»Rühr ihn nicht an!« schrie Brian. 

Georges Beine schlugen wild hin und her. Seine Füße schwollen an. Ein Schuh flog auseinander, und Blut spritzte durch den Raum. 

Der andere Fuß hatte schon keinen Schuh mehr. Als der Körper weiter in den Abfluß rutschte, platzten die Zehen - einer nach dem anderen. Überall war Blut. 

Und dann — war George verschwunden. 

Fran schaute auf den verbeulten Abfluß und es wurde ruhig. Sie traute ihren Augen nicht. Hatte sie einen Drogentrip, waren das Halluzinationen? Der Abfluß hatte gerade einen voll ausgewachsenen Menschen verschluckt! 

Brian und das Mädchen waren auch fix und fertig. Fran blickte zu ihnen hinüber, als ob sie auf eine Erklärung warten würde. 

Und dann brach die Hölle  wirklich  los. 

Wie eine große, glibbernde Säule erhob sich etwas aus dem Ausguß und schoß zur Decke. Mehr und mehr Masse flog nach oben, klatschte an die Decke, klebte dort fest und wuchs an zu einem riesigen, schmutzigen Schleimklumpen, von dem Blut und dampfende Flüssigkeiten heruntersuppten. 

Fran stieg ein scharfer, saurer Gestank in die Nase, von Ausgußgerüchen begleitet. 



Das Ding hing fest an der Decke und — es pulsierte. Schleim triefte nach unten. Das Ding hing genau zwischen Fran und den beiden anderen. 

Brian Flagg hielt ihr die Hand entgegen. »Fran. Los! Komm hier rüber!« 

Aber als ob das aufgequollene Untier an der Decke durch seine Bewegung angezogen worden wäre, schoß ein Netz schleimiger Fangarme nach unten und zog eine Art Vorhang zwischen ihnen und Fran. 

Und dann platschte der Blob herunter. 

Grauen schüttelte Brian. 

Nichts von dem, was Meg erzählt hatte, konnte auch nur annähernd dieses Ungeheuer beschreiben, das jetzt an der Decke festhing. 

»Das ist das Ding«, flüsterte Meg. »Aber es ist noch viel größer geworden!« 

Die herunterwabbelnden Schleimfäden hielten Fran in der Ecke gefangen. Brian griff instinktiv nach einer Pfanne mit heißem Fett und spritzte es gegen das Ding an der Decke. 

Das Fett verdampfte zischend, und die Pfanne traf die gallertartige Masse mitten ins Zentrum. Aber sie blieb unbeschädigt. Langsam kroch es weiter zu Brian herüber. 

Der Blob schoß einen langen Schleimfaden auf ihn zu. Brian wich zurück und stieß mit Meg zusammen. 

»Wir müssen hier raus!« rief er. 

Sie drehten sich um und rannten los, während die riesige Masse bluttriefenden Protoplasmas an der Decke entlangglitt, die Lampen zermalmte und die elektrischen Leitungen aus der Wand sprengten. 

Als die beiden den Flur entlangrannten, hörten sie nur ein Scheppern und ein metallisches Kratzen. Mit einem lauten Knall explodierte die Elektrik des Tick Tock Diner. 

Sprühende Funken erhellten die Dunkelheit. 



Ab zur Hintertür! dachte Brian. Wir müssen weg von hier. 

Er hielt Megs Hand fest umklammert, als sie vor dem Monster davonliefen. Elektrische Funken zischten und tanzten über ihnen, Lampen explodierten und entzündeten in der Halle ein Gewitter der Hölle. Brian entdeckte die Hintertür und rannte darauf zu. 

Endlich! Er drehte den Knopf. 

Zu! 

»Verdammt! Abgeschlossen!« schrie er und er spürte förmlich, wie sich das Monstrum wellenförmig durch den Flur voranquetschte. 

»Brian!« rief Meg. »Da, das ist eine dicke Tür.« 

Sie riß die Tür zum Kühlraum auf. Brian folgte ihr sofort in die Kälte und warf die Tür hinter sich ins Schloß. 

Der Innenraum war spärlich erhellt durch die Notbeleuchtung. Auf beiden Seiten lagen Heisch, gefrorenes Gemüse und Tüten mit Pommes-Frites. Ihr Atem dampfte vor Kälte, als sie sich schlitternd zu den Wänden des metallenen Raumes bewegten. 

Bumm ... 

Das Ding hatte sich außen gegen die Tür geworfen. Einen Moment lang war alles ruhig, und dann begann die Tür zu ächzen. 

Die Kreatur versuchte, sich hereinzudrücken. Die Tür verbeulte sich und kam den beiden immer weiter entgegen. Meg klammerte sich erschrocken an Brian, der tatenlos mit ansehen mußte, wie sich die Tür so weit verbog, daß die Scharniere ausbrachen. 

Der Blob sickerte hindurch. Langsam quoll es aus den Lük-ken. 

»O Brian«, stöhnte Meg. 

Brian hielt sie fest und fühlte sich vollkommen hilflos. Mehr und mehr Schleim platschte in den Kühlraum und kroch langsam auf sie zu. 

Das wär's dann wohl, dachte er. Das Ding hat uns erwischt 



— genau wie es George erwischt hat und Paul und Dosen-Jimmy — 

und wer weiß, wen noch alles. 

Plötzlich stockte der Fangarm. Er zitterte leicht, als ob er vor etwas Angst hätte. Dann zog er sich allmählich zurück, ganz langsam. Das Zeug floß wieder ab, dorthin, woher es gekommen war. Und plötzlich war die Kreatur verschwunden. 

Die beiden hielten sich noch immer in den Armen. Sie konnten nicht fassen, daß sie noch am Leben waren. 

»Wir warten besser noch etwas, um ganz sicherzugehen«, meinte Brian und zitterte vor Kälte. 

»Ja — aber ich versteh' eines nicht. Warum ist das Zeug nicht weitergekrochen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Brian. 

»Ich hoffe bloß, daß Fran schlau genug war, von hier zu verschwinden.« 
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Fran Hewitt war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Als das furchtbare Ding die Stromversorgung lahmgelegt hatte und hinter den Jugendlichen herjagte, wurden ihr die Knie weich, und sie wäre beinah in Ohnmacht gefallen. 

Was war das nur für ein Ding —  was  um alles in der Welt? 

Wir brauchen Hilfe, dachte sie benommen. 

Und dieses eine Wort jagte einen Adrenalinstoß durch ihre Adern. 

Sie wußte nicht genau, wieviel Zeit schon vergangen war, aber sie konnte sich wenigstens wieder rühren. Sie mußte raus hier, auf der Stelle. 

Fran rannte durch die Küche und hörte ein seltsames Geräusch aus der Richtung des Lokals. Es hörte sich an, als würde Metall zusammengedrückt. Nur weg von hier! Fran rannte zielsicher durch die Dunkelheit. 



Dort war die Tür. Fran lief geradewegs — dagegen. 

Sie stürzte und rang nach Luft. Was war das denn? 

Natürlich! George hatte die Tür bereits abgeschlossen, damit keine anderen Kunden mehr hereinkommen konnten. Sie hatten ja schon damit begonnen, alles zu putzen. Fran stand auf und begann hysterisch, an der Türklinge zu zerren. 

Und George war ... 

Es gelang ihr wieder, klare Gedanken zu fassen. Wo konnte bloß der Ersatzschlüssel sein? Fran suchte alles durch, als sich am anderen Ende des Tick Tock ein Schatten bewegte. 

Fran blickte zurück. Neonlicht flackerte noch schwach an der Decke, während Tische und Stühle in gespenstischen Wellenbewegungen auf und nieder schlugen. 

Das Ding! 

Fran wimmerte vor Panik, griff den nächsten Stuhl und schlug ihn mit aller Gewalt gegen das Fenster neben der Tür. Glas splitterte. 

Von Panik erfaßt, kletterte Fran hindurch. Sie achtete nicht auf die Scherben, die ihre Kleidung zerfetzten und ihre Haut aufschnitten. 

Heiße Nachtluft schlug ihr entgegen. 

Sie blieb irgendwo mit dem Rocksaum hängen. Stoff riß. Sie kümmerte sich nicht darum. So schnell sie konnte, rannte sie die Straße herunter. 

Moment! Da war eine Telefonzelle auf der anderen Seite des Blocks. 

Wenn sie eine Nebenstraße entlanglaufen würde, konnte sie schneller dort sein und Herb Geller anrufen. Ja, Herb könnte ihr helfen. Er könnte zumindest die verdammte Armee anfordern. 

Stolpernd lief Fran weiter und stieß die Mülltonnen um, die ihr im Weg standen. Eine Katze sprang fauchend zur Seite. Dort vorn war die Telefonzelle, überflutet vom hellen Licht der Straßenlaterne. 

Fran brachte die letzten Meter hinter sich. »O Gott, hoffentlich habe ich noch seine Visitenkarte«, flüsterte sie keuchend und suchte in ihren Taschen. 









Alles war still um sie herum. Von der grauenvollen Kreatur war weit und breit nichts zu sehen. 

Da war ja die Karte. Fran warf eine Münze in den Apparat und wählte die Nummer. 

Nichts! 

Verdammt! 

Sie drückte auf den Rückgabeknopf, warf die Münze noch einmal ein und drückte die Tasten. 

Wieder nichts. Glas splitterte irgendwo, aber er war immer noch nicht zu sehen. 

Dann hörte sie plötzlich einen Schrei. Er war nicht laut, er klang eher — erstickt. Weg war er. 

Verzweifelt drehte sich Fran wieder dem Telefonapparat zu, warf die Münze ein und betete, daß die Verbindung zustande käme. 

Endlich kam ein langer Summton, und Fran tippte die Nummer ein. Sie hatte nicht bemerkt, daß dünne Schleimfäden ganz langsam an der Seite der Telefonzelle entlangglitten und sich saugend am Glas nach unten bewegten. Erst als sie die Nummer eingegeben hatte, schaute sie nach oben. Der Hörer fiel ihr aus der Hand. 

Das Zeug! Es rann über die Telefonzelle herunter wie geschmolzene Eiscreme! 

Fran stieß mit dem Fuß fest gegen die Tür und griff wieder nach dem Hörer. Aber bevor sie etwas sagen konnte, ertönte eine Stimme vom Tonband: »Die Nummer wurde leider nicht vollständig eingegeben. Bitte hängen sie ein, und versuchen Sie es noch einmal.« 

»O nein!« schrie Fran und zwang sich, ihre Angst zu verdrängen. 

Bleib ruhig! sagte sie sich. Es ist alles vorbei, wenn du jetzt nicht die Ruhe behältst! 

Wieder warf sie die Münze ein und wählte noch einmal mit zitternden Fingern. Durch die Zelle drang ein rötlicher Licht-schimmer. 



Dann klingelte es am anderen Ende. Eine leise Hoffnung! Aber schon im nächsten Moment begann der Metallrahmen der Telefonzelle unter dem enormen Druck von außen zu ächzen. 

Winzige Schleimbläschen drückten sich durch die Scharniere. 

Es klingelte weiter. 

»Bitte, lieber Gott ...«, sagte Fran. 

Eine weibliche Stimme sagte: »Sheriff-Büro.« 

»Helfen Sie mir!« schrie Fran. »Bitte, helfen Sie mir! Ich brauche den Sheriff!« 

Krack. Über Fran war das Glas gebrochen. 

»Der ist nicht im Büro«, sagte die Frau. »Haben Sie einen Notfall?« 

Wieder ein Sprung im Glas. Fran drehte sich um ... 

Es sah aus, als läge sie mitten in einem Pool voller Schleim. Da war noch etwas. Verschwommene Formen. Sie flossen auf sie zu. 

Nein! 

Das durfte einfach nicht wahr sein ...! 

Eingebettet in eine schleimige, wabbelnde Substanz lag ein fast bis zur Unkenntlichkeit zerfressenes Gesicht. Fs drückte sich gegen das Glas — es war das Gesicht von Herb Geller! 

Fran wollte gerade zu einem Schrei ausholen, als das Glas krachend auseinanderbarst. Die Kreatur fiel auf Fran herab, schleimte sie vollkommen ein. 

Der Sheriff war also doch noch zu ihrer Verabredung gekommen. Zu einem Rendezvous mit dem Tod um elf Uhr nachts. 

Sie zitterten beide vor Kälte. Brian Flagg preßte sein Ohr gegen das kalte Metall der Kühlraumtür. 

»Hörst du was?« fragte Meg. 

»Nein«, sagte er. »Nicht einen Ton. Aber ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.« 



Jetzt sah er, daß Meg noch stärker vor Kälte zitterte als er selbst. Brian zog seine Jacke aus und reichte sie Meg herüber. 

»Es geht mir gut«, sagte sie. 

»Ich brauch' die Jacke sowieso nicht. Du kannst sie ruhig nehmen«, meinte er und legte sie Meg über die Schultern. 

Meg drehte sich zur Seite, aber Brian konnte sehen, wie ihr die Tränen hochstiegen. »He«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. 

Wir kommen hier schon wieder raus.« 

Meg schlang die Arme um Brian. Eine ganze Weile standen sie so. Sie hielt ihn fest — warm und weich. 

Und in ihrer Umarmung lag etwas, das Brian Flagg tief berührte. Er spürte, daß hier nicht die Zeit für falsche Zurück-haltung war, und er drückte sie an sich und hielt sie fest. Lange Sekunden vergingen, bis er schließlich sagte: »Wir sollten jetzt gehen.« 

»Ja?« 

»Bist du soweit?« fragte er. 

»Eigentlich noch nicht.« 

Er auch nicht, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Brian griff sich einen Fleischhaken. Langsam und vorsichtig öffnete er die Tür, um sie im nächsten Moment wieder schließen zu können. 

Die beiden traten vorsichtig nach draußen. Es sah furchtbar aus: Umgekippte Regale, zertrümmerte Lampen, dunkle, blutige Schleimspuren überzogen die Wände wie Graffiti. 

»Franny«, schrie Brian, »Franny!« 

Er erhielt keine Antwort. Er zog Meg hinter sich her und schaute ins Lokal. 

»Sie ist weg«, sagte Brian und rutschte aus, als er losgehen wollte. Er stolperte und stürzte gegen ein Regal. In der Dunkelheit fühlte er einen schmierigen Matsch auf seiner Hand — 

klebrig war er und warm. 

»Brian!« schrie Meg. 

Brian sprang zur Seite und schlug mit dem Fleischerhaken um sich. Er drehte sich mit dem Rücken zur Wand, um seinen Angreifer direkt anzusehen. Es war ein umgestürztes Glas mit Marmelade, die vom oberen Regal auf seine Füße platschte. 

»Toll«, sagte er. »Ich hab gerade die Erdbeermarmelade ermordet.« 

»Komm raus hier«, sagte Meg. 

Eine wahrhaft brillante Idee. 
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Reverend Fredrick Meeker, Pastor der einzigen lutherani-schen Kirche von Morgan City, trat aus seiner Kirche, drehte sich um und verschloß die Tür. 

Er hatte noch in der Kirchenbücherei gearbeitet, weil er ein paar Textstellen nachschlagen mußte. In seiner Predigt zitierte er mit Vorliebe Bücher, Kapitel und Verse bestimmter Texte, die er seiner Gemeinde entsprechend benannte. Dieses sollte der Belehrung seiner Schäfchen dienen, denn so waren sie in der Lage, seine Botschaft tiefgehender zu verarbeiten. 

Reverend Meeker brüstete sich immer damit, daß er keiner von diesen Blenderpredigern wäre, die nur das Gebetbuch über den Häuptern der Gläubigen schwingen und nicht in die Tiefe gehen. 

Seine Predigten sollten auf soliden Füßen stehen, auf einem Fels Gottes, auf einem Berg des Wissens, den er allen nahe-bringen wollte. 

Er wünschte sich nur, seine Gemeinde würde das mehr anerkennen. Aber statt dessen versank sie immer tiefer in einem Morast der Sünde, der Ignoranz und Unwissenheit — vor allem die Jugend. 

Erst neulich dieser Zwischenfall in der Apotheke — da kaufte dieser Scott Jesky doch tatsächlich Kondome! 

Wenn die heutige Jugend doch nur einsehen würde, wie unklug es ist, sein Streben an Sex auszurichten, anstatt an Bil-dung — o ja, dann hätten sie eine bessere Welt. 

Er hatte sich gerade mit dem Rücken zur Kirche gedreht, als er hörte, wie in einiger Entfernung Glas zu Bruch ging. 

Ein Stück die Straße hinab lag doch dieses Tick Tock Diner, dieser Sündenpfuhl, diese Schande für die Gemeinde. 

Im Nachbarblock des Restaurants sah es so merkwürdig aus. 

Dort hatte doch immer eine Telefonzelle gestanden, und jetzt lag da nur noch verbogenes Metall und zersplittertes Glas. 

Und Wasser floß aus der Zelle, seltsam rotes Wasser. Es bahnte sich seinen Weg zum nächsten Gully und lief ab. 

Aber ... 

»Gott im Himmel!« rief er. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das Zeug sah überhaupt nicht aus wie Wasser. Es bewegte sich so schlängelnd, als ob es  lebendig wäre.  

Meeker wollte gerade zurück zur Kirche gehen und den Sheriff verständigen, als er ein Krachen vom Tick Tock hörte. 

Da! Die Eingangstür wurde aufgebrochen, und zwei Gestalten kamen heraus. 

Der Reverend erkannte Brian Flagg und Meg Penny, aber noch bevor er sie rufen konnte, rannten die beiden fort und verschwanden in der Dunkelheit. 

Was, in Gottes Namen, war denn im Tick Tock los? Er faßte den Entschluß, selbst nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht wurde dort seine Hilfe gebraucht. 

Meeker war vierundvierzig Jahre alt, aber er hielt sich kör-perlich fit durch regelmäßiges Training im Christlichen Verein junger Männer. 

Als er vor dem Tick Tock ankam, sah er, daß nicht nur die Tür zerbrochen, sondern auch eine Fensterscheibe eingeschlagen war. Da lag noch ein Stuhl gegenüber im Gebüsch. 

Aus dem Diner ertönte ein leises Jammern. 

»Hallo?« sagte er. Der Reverend betrat das Dunkel und stieß sich sofort den Kopf. 



»Aua!« rief er und unterdrückte ein Fluchen. Hier waren anscheinend alle Lampen kaputt. Er nahm seinen Schlüsselbund, an dem ein kleines Taschenlämpchen hing. Der kleine Lichtstrahl erhellte spärlich ein Chaos von zertrümmerten Tischen und Stühlen. 

»Ist da jemand? Ist jemand verletzt?« 

Keine Antwort. 

Er konnte die Küchentür erkennen und ging hinein. Ein Stück weiter schien ein Licht zu brennen. Er wollte gerade darauf zugehen, als das Gejammer wieder losging. Es kam näher, wurde schriller. 

Meeker schwang seine Lampe herum und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Zwei glühende Augen funkelten ihm entgegen. 

Gott sei Dank, es war nur eine Straßenkatze, die Fett und Fleisch vom Boden ableckte. 

Meeker stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und drehte sich wieder um. Da stand doch eine Tür offen, und da war Licht 

... 

Der Reverend ging näher heran und sah, daß die Tür des Kühlraums weit offenstand. Von dort kamen also das Licht und die Kälte. 

Er blickte hinein. Vorräte, Fleisch und — Moment mal! 

Das war aber seltsam. 

Auf dem Boden lagen kleine Stückchen einer gefrorenen gallertartigen Masse, die im Licht funkelten wie Edelsteine. 

Faszinierend! 

Was war denn das nur? 

Vielleicht konnte Abner Able in der Universität etwas damit anfangen. Meeker schaute sich um und sah auf dem Regal gegenüber ein paar leere Marmeladengläser stehen. Er öffnete ein Glas und packte dieses merkwürdig glitzernde Zeug hinein. 

Es sah aus wie geschliffene Rubinstücke. 

Dann schraubte er den Deckel zu und steckte seinen seltsamen Fang in die Tasche. 



In der Zwischenzeit waren Meg Penny und Brian Flagg zum Sheriff-Büro gerannt, um die längst fällige Hilfe anzufordern. 

Das war das erste Mal, daß sich Brian freute, Gellers Gesicht zu sehen. 

Aber statt des Sheriffs saß da nur die alte Sally Jeffers und wußte nicht, welchen der vielen Anrufe sie zuerst entgegen-nehmen sollte. 

»Wir müssen unbedingt den Sheriff sprechen«, sagte Meg. 

»Ich weiß nicht, wo er steckt!« meinte Sally und stöpselte wieder eine Telefonverbindung. 

»Sheriff-Büro, bitte bleiben Sie am Apparat«, rief sie ins Mikrofon. 

»Was ist mit Briggs?« fragte Brian. 

Sally deutete auf das Funksprechgerät. »Den krieg ich einfach nicht, es ist zum Verrücktwerden.« Sie stöpselte eine neue Verbindung. 

»Sheriff-Buro, bitte bleiben Sie am Apparat.« 

Dann wandte sie sich wieder an Brian und Meg. »Das letzte, was ich von Briggs hörte, ist, daß er in Elkins Grove nach irgendwelchen Spuren sucht.« Sie griff sich das Mikrofon. 

»Tut mir leid, daß Sie warten mußten ...« 

Meg schaute zu Brian. »Elkins Grove.« 

»Dort haben wir doch Dosen-Jimmy gefunden.« 

Sie liefen aus dem Büro, sprangen in Megs Auto und rasten los in die Nacht. 

Der Polizeiwagen stand an der Straßenseite im hohen Gras vor dem Wald. 

»Sieh mal da«, sagte Meg. 

Sie stellte ihr Auto ab und ging vorsichtig zu dem Polizeiwagen. Die Fahrertür stand einen Spalt offen. 

»Sieht aus, als ob es hier jemand sehr eilig gehabt hätte«, meinte Meg. 

Brian schaute mißtrauisch ins Auto. Hier, genau an dieser 









Stelle, war ihm Dosen-Jimmy in die Arme gelaufen. Und ein Stückchen weiter war der alte Mann Meg und Paul in den Wagen gerannt. 

Brian schaute zum nahen Wald herüber. 

»Briggs!« rief er. 

Aber außer zirpenden Grillen war nichts zu hören. 

»Er steckt hier irgendwo«, sagte er zu Meg. 

»Im Wald? In dem dunklen Wald?« 

»Ja. Wir sollten hier auf ihn warten.« 

Meg seufzte. »Und in der Zwischenzeit verschlingt das Zeug die ganze Stadt.« 

Sie machte sich auf den Weg in den Wald, und Brian folgte ihr leise vor sich hin murmelnd. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich mal hinter einem Polizisten herlaufen würde.«          

Sie stolperten durch das dichte Unterholz. Blasses Mondlicht ergoß sich matt durch das dichte Blätterwerk und erleuchtete den aufsteigenden Bodennebel. 

Brian schlug mit dem Kopf gegen einen herunterhängenden Ast. 

»Ich komm' mir vor wie Hänsel und Gretel«, beschwerte er sich. »Wir härten Brotkrümel mitnehmen sollen.« 

»Schhh«, machte Meg. »Ich höre was.« 

Da  war  auch was. Brian spürte es genau. Die beiden standen still und lauschten. Ein fernes, hämmerndes Geräusch schallte durch die Stille der Nacht. 

»Was, zum Teufel, soll denn das sein?« fragte Brian. 

Meg zuckte mit den Schultern, und sie gingen weiter, als das Klopfen erneut einsetzte. 

»Das ist ja richtig unheimlich!« meinte Brian. 

Meg nickte. 

Plötzlich schoß ein gleißender Lichtstrahl durch den Wald, der Himmel war taghell. Brian wich zurück und zog Meg mit sich. 

»Wir sollten von hier verschwinden«, schlug er vor. 

»Vielleicht hast du recht«, sagte Meg. 



Sie hatte kaum ausgesprochen, als das Licht näher kam. Es schoß durch die Bäume und verwandelte die Dunkelheit in künstliches Tageslicht. Ein unnatürlicher Wind kam auf und wirbelte das Herbstlaub hoch. 

Brian wollte nur noch eines — weg! 

Das Licht richtete sich auf ihn. Ein Fallwind warf ihn fast zu Boden. Er verlor Meg aus den Augen. Brian schwang herum, um sie zu suchen, und dann sah er die Männer. 

Oder zumindest nahm er an, es seien Männer. Nach den Ereignissen des heutigen Abends war er mit seinen Vermutungen mehr als vorsichtig geworden. 

Aber da standen sechs Männer, umrahmt von blendend grellem Licht, und sie bewegten sich durch den Nebel wie schemenhafte Traumgestalten. 

Hinter ihm tauchten wieder Lichter auf — Suchlichter durchkämmten die Nacht. 

Brian und Meg duckten sich vor dem Wind. 

Dann wußte Brian genau, was er schon vorher vermutet hatte. 

Das war ein Hubschrauber. Als die sechs Männer näher kamen, erkannte Brian, daß sie nur deshalb so gespenstisch aussahen, weil sie weiße Plastikanzüge trugen. Sie schauten ihn an durch transparente Gesichtsmasken, und sie sprachen durch kleine Lautsprecher unten am Hals. 

Brian jagte ein kalter Schauer über den Rücken. 

»Hast du so was schon mal gesehen?« fragte er. 

»Ja, bei E.T.«, meinte Meg. 

»Weißt du was?« sagte Brian. »Ich geh' jetzt nach Hause.« 

Einer der Männer näherte sich den beiden. Brian konnte deutlich sein Gesicht erkennen. Es war ein älterer Mann, der freundlich lächelnd auf sie zukam. 

»Ihr braucht keine Angst zu haben!« rief er. Seine Stimme erschallte gleich doppelt, einmal durch seilten Lautsprecher und einmal durch seinen Anzug. »Wir sind hier, um euch zu helfen.« 



»Und dafür habt ihr euch auch gleich richtig zurechtge-macht«, meinte Brian. 

»Bitte kommt mit«, sagte der Mann, als die anderen Meg und Brian andeuteten, in welche Richtung sie zu gehen hatten. 

»Wir werden wohl gar nicht gefragt«, meinte Meg. 

Ihre Begleiter brachten sie zügig durch den Wald auf eine Lichtung. Jede Menge Menschen in weißen Anzügen arbeiteten dort, es sah aus wie in einem Ameisenhaufen. Ein Mann und eine Frau begleiteten die Truppe und löcherten Meg und Brian mit Fragen. 

»Wer sind Sie überhaupt?« fragte Brian. 

»Name?« fragte die Frau. 

»Meg Penny.« 

»Name?« fragte der Mann nun Brian Flagg. 

»Meg Penny. Die Kleine ist eine Betrügerin.« 

Von irgendwoher lief jemand heran und legte ihm ein Blut-druckmeßgerät um den Arm. Brian schlug es fort. »Weg damit!« 

»Sind Sie Bürgerin von Morgan City, Meg?« fragte die Frau. 

»Äh, ja.« 

»Hatten Sie schon einmal mit Bluthochdruck oder Herz-beschwerden zu tun?« 

»Nein.« 

»Und Sie, Sir?« fragte der Mann. »Haben Sie Zucker?« 

»Tut mir leid«, meinte Brian. »Im Moment habe ich keinen dabei.« 

»Leiden Sie unter Übelkeit, Schwindelgefühl oder Durch-fall?« sagte die Frau zu Meg. 

»Nicht, bevor sie euch Typen zum ersten Mal gesehen hatte«, entfuhr es Brian. 

Das bringt doch alles nichts, dachte er. Dieser alte Mann da, was hatte er für eine Funktion? 

Der Alte führte gerade einen Truppe Menschen durch den Wagenpark. Brian marschierte nach vorn und fiel sofort in den Schritt des Anführers. »He, wollen Sie uns rekrutieren, mein Freund?« fragte er. »Wer zum Teufel sind diese Leute?« 

»O Verzeihung. Ich glaube, ich sollte mich Ihnen vorstellen. 

Mein Name ist Dr. Timble. Ich bin der Leiter dieser Gruppe. 

Wir sind ein von der Regierung beauftragtes Team für bio-logische Entgiftung.« 

Meg hatte alles gehört. »Biologische Entgiftung?« 

»Ja, wir jagen Mikroben, mein Fräulein«, erklärte Dr. Timble. 

Er wollte den beiden gerade mehr erzählen, als aus einem der Fahrzeuge ein Schrei ertönte: »Flagg!« 

Brian schaute hoch. Wer konnte es anders sein als Hilfs-sheriff Briggs. Er wurde von einem Mann begleitet, der ein automatisches Schnellfeuergewehr an der Hüfte seines weißen Anzugs hielt. 

»Was machst du hier, Junge?« fragte Briggs. 

»Die Männer dieser Folienfirma zeigen uns gerade, wie wir uns am besten frischhalten können.« 

»Diese Menschen gehen einer ganz ernsten Angelegenheit nach. Die haben keine Zeit für deine Sprüche, verstanden?« 

Dr. Timble wandte sich an den Mann, der Briggs begleitete. 

»Colonel, haben Sie Mr. Briggs genaue Anweisungen gegeben?« 

»Ja, Sir!« erwiderte der Schnellschütze. 

»Ich fahre jetzt zurück in die Stadt, um alles ans Laufen zu bringen«, sagte Briggs. 

»Sehr gut«, antwortete Dr. Timble. »Colonel Hargis wird Sie begleiten.« 

Nachdem er Brian einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, drehte sich Briggs um und verließ das Gelände. 

Brian sah, daß rechts neben ihm größere Aktivitäten im Gange waren. Dort schienen jede Menge Bäume verbrannt zu sein. Und als Brian näher herankam, entdeckte er ein großes Loch im Boden, das leicht dampfte. Ein Geruch von verbrannten Bäumen hing in der Luft, und da war noch ein anderer, merkwürdiger Geruch. 



»Was ist da los?« fragte Meg, als einer der Leute ein Licht neben das qualmende Loch setzte. 

»Das ist der Grund für unsere Besorgnis«, betonte Dr. Timble. 

»Ein kleines Souvenir aus dem Weltraum, das uns Sorgen bereitet, ein Splitter im Auge Gottes.« 

»Was?« 

»Ein Meteor«, sagte Timble. 

Meg ging weiter nach vorn und war ganz fasziniert von dem Anblick. Aber Dr. Trimble hielt sie sanft zurück. 

»Bitte gehen Sie nicht zu nah ran«, warnte er. »Es besteht akute Vergiftungsgefahr.« 

»Das verstehe ich nicht«, meinte Meg. 

Timble drehte sich zu den beiden um, und sein Gesicht wurde im hellen Lichtschein klarer erkennbar. Es hatte glatte Züge, obwohl Brian annahm, daß der Mann mindestens 70 Jahre alt war, denn er hatte graues Haar und ein leicht eingefallenes Gesicht. 

Der Alte schien aber noch recht lebendig zu sein, er strotzte nur so vor Tatendrang. Seine blauen, ausdrucksvollen Augen jagten hin und her, während er sich unterhielt, und aus seiner Gestik sprachen Aufregung und Begeisterung. 

»Einfach ausgedrückt«, sagte Dr. Timble. »Die Dinosaurier haben vor Millionen von Jahren auf unserer Erde gelebt, und doch sind sie quasi über Nacht ausgestorben. »Warum?« 

Meg zuckte mit den Schultern. 

Brian hatte auch keine Ahnung. 

»Wir nehmen an, daß ein Meteor oder ein Asteroid vom Himmel gefallen ist und schädliche Bakterien mit sich brachte — 

eine Art von Bakterien, gegen die es damals keine natürlichen Abwehrkräfte gab — wie in H. G. Wells >Krieg der Welten<.« 

»Eine Seuche?« fragte Meg. »Sie meinen, wir haben es hier mit einer Seuche zu tun?« 

Der Wissenschaftler schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. In unserem Fall geht es nur um eine Vorsichtsmaßnahme. Nach dem Motto: Ein Apfel pro Tag erspart den Doktor. Wir wollen untersuchen, ob überhaupt Infektionen aus dem Weltraum kommen. Und wenn das so ist, wollen wir verhindern, daß die sich ausbreiten.« 

»Und Sie glauben, Ihr Meteor hätte irgendwelche Killerbak-terien aus dem Weltraum mitgebracht?« 

Der Mann schaute zum Himmel und sagte mit leicht atemloser Stimme: 

»Hier ist etwas, das ich erwartet habe — auf das ich mich vorbereitet habe - mein ganzes Leben lang.« 

Brian schüttelte den Kopf. »Sieh mal an, und jetzt diese Überraschung.« 

Allmählich konnte sich Brian auch andere Dinge zusam-menreimen. Das mußte das Ding sein, über das Dosen-Jimmy gefaselt hatte. Das Licht vom Himmel, der Meteor, das Zeug auf der Hand. Dosen-Jimmy hatte es von diesem Meteor bekommen, der immer noch dampfend in der Erde lag! 

»Es stimmt, daß dieser Meteor etwas mitgebracht hat. Aber wenn das eine Bakterie sein soll, ist das die größte, die Sie jemals in Ihrem Leben gesehen haben.« 

»Und sie wird immer größer«, fügte Meg hinzu. 

Brian war total überrascht, als er die Reaktion des Alten sah. 

Seine Augen wurden ganz groß, und er sah aus wie jemand, der gerade im Lotto gewonnen hatte. 

»Wären Sie so nett, mir das genauer zu erklären?« fragte er. 

Meg und Brian schauten sich an. Wie sollten sie auf die Schnelle beschreiben, was sie alles durchgemacht hatten? 

»Fang du mal mit Paul und Dosen-Jimmy an, Meg«, meinte Brian. »Ich übernehme dann den Rest.« 

Sie nickte und erzählte die Geschichte mit dem glitzernden Zeug auf der Hand Dosen-Jimmys. Der Wissenschaftler stand stocksteif, als er hörte, daß das Ding angewachsen war, daß es Paul angegriffen und verschlungen hatte und daß niemand ihr glauben wollte, daß diese Kreatur tatsächlich existierte. 

Und dann legte Brian los. 



Er erzählte von dem riesigen Ding im Tick Tock Diner, daß es George Ruiz in den Abguß gezerrt hatte und daß es sich wie ein Spürhund auf ihre Fährte gesetzt hatte. 

»Es ist das unheimlichste Ding, das ich je in meinem Leben gesehen habe«, meinte Brian. »Es sieht aus, als hätte Dr. Frankenstein den Inhalt sämtlicher Spucknäpfe der ganzen Welt in einen großen Topf geworfen und dann Elektroden reingehalten.« 

Dr. Timble nickte. 

»Hmmm. Das ist ja höchst merkwürdig«, meinte er. 

»Wir haben Ihnen gerade erzählt, wie Menschen auf grausamste Art und Weise von diesem Zeug zerfressen wurden!« rief Meg. »Und alles, was Sie dazu sagen ist: >höchst merkwürdig^« 

»Bitte vergeben Sie mir, aber das liegt an meinem Beruf. 

Biologisch gesehen, Sie verstehen, habe ich sehr häufig mit dem Tod zu tun, und zwar mit einem Tod auf grausamste Art, mit Krebs, Seuchen, Aids, u.s.w. Ich kenne mich mit diesen Dingen schon viel zu gut aus. Aber so etwas ...« 

Er hielt den Finger in die Luft. »Das ist etwas ganz Besonderes, wie mir scheint. Alles anderes sind Krankheiten von innen. 

Aber dieser Rieseneinzeller greift von  außen  an! Und er saugt seine Opfer in sich hinein. Dadurch dehnt sich die Masse aus, und der Zellinhalt erweitert sich ebenfalls. Es erhebt sich hier nur eine Frage: Ist die Kreatur wirklich einzellig, oder ist sie mehrzellig? Man könnte eher annehmen einzellig, und doch gibt es in der Natur nichts Vergleichbares. Habt ihr übrigends einen Kern in seinem Innern entdecken können?« 

»Er meint so etwas wie ein Gehirn«, sagte Meg. 

»Alles, was ich gesehen habe, waren schwimmende Stücke von menschlichen Körpern!« erklärte Brian. 

»Hat es eine Geißel?« 

»Was?« 

»Eine Art ausfahrbare Antenne«, sagte Meg. 



»Aha. Das junge Fräulein versteht etwas von Biologie. Sehr gut. 

Vielleicht sollte ich Ihnen meine Fragen stellen?« 

»Ich weiß nicht, ob es so eine Antenne hat«, antwortete Meg. 

»Aber es sah so ähnlich aus wie die Zellen, die wir in der Schule immer unter dem Mikroskop betrachtet haben — nur, hat es scheinbar keine Außenhaut.« 

»Eine Riesenamöbe ohne Membran, das ist in der Tat merkwürdig. Es ist also keine direkte Amöbe, aber es ist einzellig«, meinte der Doktor. »Seine DNS-Struktur muß sehr simpel sein, jedoch ungeheuer leistungsfähig, wenn sie eine Freß-maschine dieses gigantischen Ausmaßes hervorbringen kann.« 

»Sie glauben uns!« stellte Meg fest und begriff langsam, daß man sie ernst nahm. 

»Ja, mein Fräulein. Ich glaube Ihnen. Alles, was Sie erzählt haben, bestätigt die Existenz von einem Ding, einem gespenstischen und doch faszinierenden — Blob. Aber ich glaube, es gibt da noch einiges, was wir noch nicht wissen.« 

Als sie weiterredeten, trafen neue Ausrüstungsgegenstände ein und neue Autos. Brian drehte sich um und sah einen fensterlosen Lastwagen, der langsam hinter ihnen einparkte. 

»Ich kann euch beiden gar nicht genug danken«, sagte Dr. 

Timble. »Diese Informationen sind für mich ungeheuer wert-voll.« Er trat zurück zu dem LKW und öffnete die Hecktür. 

»Bitte, kommen Sie herein.« 

»Wohin werden wir gebracht?« fragte Meg. 

»Zurück in die Stadt«, antwortete Dr. Trimble. »Morgan City steht unter Quarantäne, bis wir diesen Organismus isoliert haben und jeden der Besucher auf Infektionsanzeichen untersucht haben. Wie ich bereits sagte, wir sind ein Entgif-tungskommando, und wir wollen verhindern, daß sich Krankheiten ausbreiten.« 

Aber Brian sah das nicht so. Er rührte sich nicht vom Fleck. 

»Und in der Zwischenzeit sind wir Ihre Gefangenen?« 



»Unsinn«, erwiderte Dr. Timble. »Ihr seid meine Patienten.« 

»Für mich klingt das gleich«, meinte Brian. 

»Junger Mann«, sagte der Wissenschaftler in nunmehr strengem Tonfall. »Ich hab' weiß Gott zu viel zu tun, um mich mit Ihnen herumzustreiten. Bitte gehen Sie jetzt in den Wagen.« 

Meg trat einen Schritt zurück und griff nach Brians Arm. Brian zog sie jedoch zu dem angrenzenden Wald. 

»Danke für das Angebot, Doktor, aber mein Motorrad steht gleich um die Ecke. Wir kommen schon allein zurück in die Stadt.« Er winkte dem Mann zu. »Übrigens, können Sie mir nicht sagen, wie Ihr Schneider heißt? Dann könnte ich mir auch so einen Anzug machen lassen.« 

Als er sich umdrehte, lief er genau dem großen, kräftigen Colonel Hargis in die Arme, der von bewaffneten Soldaten begleitet wurde. 

»Ab in den Wagen«, befahl er mit kräftiger Stimme. 

Brian kannte diesen Tonfall und er wußte, daß dies nicht der richtige Augenblick für Opposition war. 

»Ja. Klar doch. Lastwagen ist für mich das Größte.« 

Er und Meg kletterten hinein. Die Tür wurde sofort hinter ihnen zugeschlagen. 

Brian konnte den Colonel draußen noch schreien hören: 

»Fahrt diese Zivilisten zur Auffangstation, und zwar so schnell wie möglich!« 

»Ja, Sir«, war die prompte Antwort. 

Brian saß auf der Bank in diesem fensterlosen Etwas. 

Gedämpftes Licht fiel von der Fahrerkabine herein. 

Minuten später startete der Motor, und der Lkw setzte sich in Bewegung. Brian starrte einen Moment zur Tür, lächelte Meg an und stand auf. »Abgeschlossen!« erklärte er. 

»Ja, und?« meinte sie und sah aus, als ob sie darüber geradezu erleichtert wäre. »Brian, was ist denn los mit dir? Du benimmst dich wie ein Irrer.« 



»Ich hab' immer Probleme mit diesen Beamtentypen.« 

Er suchte seine Taschen durch. Moss' Schraubenschlüssel mußte doch noch da sein. Er hatte jetzt wohl eine ausreichende Entschuldigung dafür, daß er ihn nicht pünktlich zurückgebracht hatte. Er fand das Werkzeug und begann, das Schloß zu bearbeiten. 

»Was machst du da?« fragte Meg. 

»Ich denke, ich sorge dafür, daß wir von hier wegkommen«, sagte er. 

»Wie bitte?« 

»Ich setz' mich auf mein Motorrad und hau' ab aus dieser Stadt. 

Mir wird die Sache hier allmählich zu heiß.« 

»Brian, du bist ja verrückt. Diese Leute wollen uns helfen!« 

»Ach, hör doch auf, Meg. Wir kennen die Typen doch gar nicht. Wer sind sie überhaupt? NASA? CIA? Royal Canadian? 

Alles, was ich gesehen habe, ist ein Haufen Autos ohne Auf-schrift — und das stinkt zum Himmel.« 

»Aber wir können doch nicht einfach weglaufen.« 

»Wir sollten aber das tun, was für uns am besten ist.« 

Das Schloß klickte. Brian stieß die Tür auf. Dann drehte er sich um zu Meg. »Kommst du?« 

Sie hatte einen entschlossenen Zug um den Mund. »Ich muß zurück, Brian. Meine Familie ist dort. Menschen, die mir etwas bedeuten.« 

»Also gut, ich bin weg! Und wenn du schlau wärst, würdest du auch mitkommen.« 

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und sagte verbittert: 

»Dann geh doch endlich und sieh zu, wie du deinen eigenen Hals rettest. Das ist das einzige, was du wirklich kannst, oder?« 

Diese Worte trafen Brian härter, als er erwartet hatte. 

»Wenn  ich  mich nicht um mich kümmere, wer sollte es dann tun?« murmelte er und schaute nach draußen. Er wollte nicht von einem nachfolgenden Fahrzeug überrollt werden. Aber es war nichts zu sehen, und der Wagen fuhr auch nicht zu schnell, so daß er abspringen konnte, ohne sich zu verletzen. 

Aber es kam noch besser. Der Lastwagen fuhr eine Kurve, wurde langsamer, und Brian setzte zum Sprung an, ohne sich nur ein einziges Mal nach Meg umzuschauen oder auf Wiedersehen zu sagen. 

Er prallte auf den Boden, rollte sich ab und landete in einem Strauch. Um ihn herum drehte sich alles. Er setzte sich hin, um sich erst einmal zu beruhigen. Dann stand er auf und klopfte sich die Erde von den Klamotten. 

Der Lastwagen rollte weiter — nach Morgan City. 

Meg Penny hatte die Tür bereits wieder geschlossen. 

Brian stand da und schaute dem Wagen nach. 

»Mensch, Flagg«, murmelte er angewidert. »Ausgerechnet eine Cheerleaderin.« 

Dann drehte er sich um und begann seinen Rückweg nach Elkins Grove, wo alles begonnen hatte - und wo sein Motorrad immer noch auf ihn wartete. 
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Der blutrünstige Mörder lauerte im Gebüsch. 

In seinen Sitz geflegelt saß Kevin Penny mit seinen Freunden Eddie und Anthony in der zehnten Reihe des Kinos, und wartete auf die Abschlachterei, die jeden Moment beginnen sollte. 

Die Kinoleinwand zeigte groß und breit ein Mädchen namens Susie, knappe Shorts, gut gefülltes T-Shirt, und einen muskulösen, gutaussehenden Mann namens Lance. Sie saßen auf einer Picknickdecke inmitten malerischer Hecken und flirteten. 

Das fand Kevin Penny natürlich stinklangweilig. Wann ging es denn endlich los? Action war angesagt. Kevin hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, daß dieser Gärtner im Hintergrund, der mit der Hockeymaske auf dem Gesicht und der Heckenschere in der Hand die Dinge ins Rollen bringen würde. 

»Ist was?« fragte Susie, als Lance plötzlich aufstand und sich umschaute. 

»Ich finde, es ist schon reichlich spät im Jahr, um Rasen zu schneiden und Hecken zu stutzen. Vielleicht ist das da hinten ein Spanner.« 

»Tja, dann geben wir ihm doch was zum Spannen!« meinte Susie und pellte sich langsam aus. 

Schnitt. Das Bild zeigte wieder den Gärtner, wie er Zweige und Blätter zurechtstutzte. 

Kevin lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Sofort stopfte er sich den Mund randvoll mit Popcorn. Eddie und Anthony saßen zu seiner Linken und stürzten sich auf die Gummibärchen. 

Es lag etwas Verbotenes in der stickigen, rauchigen Kinoluft, und Kevin war gleich doppelt aufgeregt, weil er sich gegen den Willen seiner Mutter hierher geschlichen hatte. 

Es passierte immer noch nichts auf der Leinwand. Wie öde! 

»Und ich sage dir«, meinte der junge Mann im Film, »mit dem Typ stimmt was nicht. Außrdem ist die Hockeysaison schon seit Wochen vorbei.« 

Das Geschippel wurde lauter und — ja, endlich kam das Maskengesicht und rammte seine Heckenschere mitten hinein in den armen Lance. Popcorn spritzte wie wild durch die Gegend, als sich Kevin seine klebrigen Finger vor die Augen hielt. Igitt, Blut, überall Blut, dachte Kevin schockiert, während Eddie und Anthony vollkommen unbeeindruckt auf ihren Stühlen saßen und nach wie vor ihre Süßigkeiten in sich hineinschlangen. 

»Oh, gut«, sagte ein Dicker hinter ihm. »Jetzt rennt sie ins Gebüsch und versteckt sich.« 



Kevin war sauer. Das war sein allererster Horror-Film. Und der wurde jetzt total ruiniert durch diesen Typ hinter ihm, der es einfach nicht lassen konnte, dazwischenzuquatschen. 

Kevin drehte sich um, legte den Finger auf die Lippen und machte: »Schhh!« 

Als Kevin unten im Kino seinen Unmut zum Ausdruck brachte, lehnte sich weiter oben der Filmvorführer, Phil Hobbs, bequem in seinem Stuhl zurück. Er hatte diesen Schinken schon oft genug gesehen. 

Phil las mit Vorliebe Horror-Comics. Außerdem spielte er gern mit seinem Jo-Jo und liebte Gesellschaft. Und die hatte er auch gefunden — in einem Tier, einem kleinen Affen, den er sich vor Jahren gekauft hatte. Charlie hatte er ihn genannt, und Charlie begleitete ihn seither allabendlich. Er konnte Erdnüsse knacken und war — für einen Affen — verdammt großzügig. 

Nüsseknacken war Charlies Lieblingsbeschäftigung. Er saß mitten auf dem Filmtisch, knackte eine Nuß, gab sie Phil herüber und nahm sich selbst auch eine. 

»Danke, Charlie«, sagte Phil, schlang die Nuß herunter und drehte die nächste Seite in seinem Comic-Heft um. Den Jo-Jo ließ er mit der anderen Hand auf- und abflitzen. 

Charlie stieß einen kichernden Ton aus. 

»Was meinst du, Charlie?« sagte Hobbs, als er merkte, daß es ziemlich stickig im Raum wurde. »Ist es hier nicht furchtbar heiß? 

Sollten wir vielleicht eine Meldung an die Gewerkschaft machen über erschwerte Arbeitsbedingungen, oder so was?« 

Er stand auf und ging zum Ventilator hinüber, der über dem Schacht der Klimaanlage installiert war. »Das Ding hat seinen Geist aufgegeben. Ausgerechnet in einer Nacht wie dieser! 

Vielleicht hängt er nur irgendwo fest.« 

Phil schaute sich den Ventilator genauer an und öffnete das Rohr, auf dem er montiert war. Nichts, da kam kein bißchen kalte Luft herein. 

»Na wunderbar«, sagte Phil Hobbs. Er ging zum Telefon, um Clyde Mitchell, den Manager, anzurufen, während sein Jo-Jo noch immer rauf und runter schoß.     Er probierte ein paar kleine Tricks aus, um sich von der Hitze abzulenken. 

»Hallo, Clyde«, sagte er, als der Hörer am anderen Ende abgenommen wurde. »Hier ist Hobbs. Hör mal, ich geh' bald kaputt vor Hitze. Ist die Klimaanlage nicht an?« 

»Doch«, sagte Mitchell, »und du weißt ja selbst, daß mich dieses Ding eine Stange Geld gekostet hat.« 

»Aber hier kommt nichts an. Komm doch mal rauf und sieh dir das selbst an, sonst glaubst du mir womöglich nicht.« 

Er hängte ein und ging zu seinem Platz zurück. Dann ver-tiefte er sich wieder in seine Vampir-Story. 

Charlie, das Äffchen, machte sich nicht viel aus der Hitze. 

Aber da war etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. 

Es war ein leiser, kaum wahrnehmbarer, metallischer Ton. 

Und er kam aus dem Schacht, den sein Herrchen geöffnet hatte. Charlie wollte natürlich gern wissen, was dort wohl versteckt war, und seine Neugier ließ ihm keine Ruhe. Er hüpfte zu der Stelle hinüber, hockte sich an den Schachtrand und schaute in das dunkle Loch herunter. 

Krack, krack, krack ... 

Als Phil seine Hand aufhielt, um die nächste Nuß entgegen-zunehmen, bekam er keine. Verblüfft schaute er über sein Comic-Heft und sagte: »Charlie?« 

Phil drehte sich um und sah gerade noch, wie Charlies Schwanz in dem Schacht der Klimaanlage verschwand. 

»He!« rief Phil und rannte zu dem Loch. »Charlie! Komm da wieder raus!« Seine Stimme schallte durch die Röhrengänge. 

»Wo steckst du denn, verdammt?« 

 Er verschlang das kleine Tierchen, aber dadurch wurde er nur noch hungriger. Futter brauchte er, viel mehr Futter.  

 Er hatte eine Weile still in einem Abwasserkanal gelegen, Ratten gefressen und die Beute aus der Telefonzelle und dem Polizeiwagen genüßlich verdaut. Aber seine furchtbare Gier nach Fleisch, nach Blut, zwang ihn wieder aus seinem Bau heraus. Er wollte nach oben, denn er spürte Blut Da war Futter, ganz viel Futter sogar.  

 Und nun merkte der Blob plötzlich, wie ein Mann seinen Kopf in den Schacht steckte. Er schoß nach oben. Immer den Schwingungen einer Stimme entgegen — und dem pochenden Blut.  

Clyde Mitchell, der Geschäftsführer des Morgan-City-Kino-theaters, stieg langsam die Stufen zum Vorführraum hoch. 

Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was mit der Klimaanlage los war. Er hatte alle Ventilatoren im unteren Bereich geprüft, und dort war alles in Ordnung. Aber er wollte seinen Vorführer nicht enttäuschen. Hobbs war ein guter Mann, und es war nicht leicht, in Morgan City jemanden für diese Arbeit zu finden. 

Mitchell selbst war noch jung und hatte sich zum Ziel gesetzt, eines Tages die Kinokette, für die er arbeitete, selbst zu übernehmen. 

Oben angekommen, versuchte der Manager die Tür zu öffnen. 

Aber sie war verschlossen. Er rüttelte an der Klinke, aber niemand öffnete. 

»Mensch, Hobbs! Leg deinen Jo-Jo hin und mach mir die Tür auf!« 

Keine Antwort. Also dann. Er hatte ja noch einen Ersatzschlüssel. Mitchell schloß die Tür auf. 

Der Film lief noch. Licht flackerte blitzend durchs Zimmer, aber ansonsten war der Raum dunkel. Der Manager griff sich eine Taschenlampe und leuchtete den Raum ab. 

Phil war nirgends zu sehen. »Hobbs. Wo bist du?« rief er und spürte einen kleinen Hieb. 

Etwas war von der Decke auf ihn heruntergefallen. 



Der Jo-Jo. 

Das Ding hing dort oben fest und baumelte an seiner Kordel. Und es tropfte. Irgend etwas tropfte von der Decke herunter. Mitchel sprang zurück. Was war das? 

Automatisch riß er die Taschenlampe hoch. 

Phil Hobbs hing an der Decke. Er sah aus, als sei er in irgendein Zeug verwickelt. Und das Zeug klebte fest. Noch während Mitchell nach oben schaute, sah er Phils Augen brechen. Er mußte mit ansehen, wie sich seine Haut auflöste, wegschmolz und den bloßen Schädel freilegte. 

Phils Kiefer öffneten sich, und sein Körper zuckte. 

Dann sah Mitchell, wie Hobbs quer über die Decke gezogen wurde. Die ganze Decke war eine wabbelnde Masse. 

Und sie  lebte!  

Immer noch kroch Schleim aus dem Schacht der Klimaanlage. 

Der Manager war so geschockt von der ganzen Situation, daß er im ersten Moment nicht reagieren konnte. Er dachte nur: Ach, deshalb funktioniert die Klimaanlage nicht. 

Dann plötzlich tropften lange Schleimfäden von der Decke herunter und wickelten sich um seinen Körper. Mitchell drehte sich um, wollte wegrennen ... 

Aber auch auf der Tür hing bereits dieses Mistzeug. 

Die Zuschauermenge schrie auf, als der Mann mit der Hok-keymaske sein Gemetzel fortsetzte. 

Und auch Clyde Mitchell schrie, als das Zeug von der Decke auf ihn herunterfiel. 

Meg Penny war stinksauer. Nun saß sie also allein in dem LKW, der sie zur Stadt bringen sollte. 

Dieser verdammte Brian Flagg! Er war einfach abgehauen! Da hatte sie doch tatsächlich geglaubt, sie hätte ein paar gute Seiten an ihm entdeckt. Sie hatte sogar etwas  empfunden   für diesen Spinner! Die Ereignisse, die sie gemeinsam durchgemacht hatten, mußten zwei Menschen einfach verbinden — 

dagegen konnte man sich gar nicht wehren. Aber er hatte sie verlassen - einfach so! Nur um seine eigene, gottverdammte Haut zu retten. 

Der Wagen kam quietschend zum Halten. Meg hörte Schritte, und die Tür wurde geöffnet. 

Ein anderer von diesen weiß gekleideten Soldaten winkte sie heraus. Sie trat auf einen Bürgersteig und merkte plötzlich, daß sie mitten in der Stadt war — mitten in Morgan City, genau vor dem Rathaus. 

Das Rathaus war ein efeuumranktes, zweistöckiges Backsteingebäude im Nordeh des Marktplatzes. Normalerweise war das Haus ein Inbegriff von Würde, von Recht und Ordnung, aber heute war hier das reinste Chaos ausgebrochen. Weiß gekleidete Soldaten rannten kreuz und quer über den Platz und brachten die Bewohner von Morgan City in Sicherheit. Meg konnte ein Ärzteteam erkennen, das in grellem Scheinwerferlicht die Menschen untersuchte. Viele Leute waren in ihren Schlafanzügen hier, wahrscheinlich waren sie mitten aus dem Schlaf gerissen worden. 

Ja, das Rathaus war zu einer Notaufnahme umfunktioniert worden. 

Von einem Militärfahrzeug dröhnte ein Lautsprecher: »Bitte stellen Sie sich in Reih und Glied auf und folgen Sie genauestens den Anweisungen unseres medizinischen Personals ...« 

Leicht benommen lief Meg über den Rathausplatz und suchte nach ihren Eltern. Meg entdeckte sie relativ schnell. Sie standen in einer der Schlangen zur Untersuchung an. Mrs. Penny hielt ihre kleine Schwester Christine an der Hand. 

»Mutti, Daddy!« rief Meg und rannte ihnen entgegen. 

Mrs. Penny umarmte ihre Tochter stürmisch. »Meg! Gott sei Dank, daß dir nichts passiert ist.« 

»Wo warst du?« fragte ihr Vater. »Du hast uns einen Riesen-schreck eingejagt.« 



Meg schaute sich um und vermißte jemanden. Kevin. Was war mit ihrem kleinen Bruder? 

»Wo ist Kevin?« fragte sie. 

»Er steckt wahrscheinlich in diesem verdammten Kino«, meinte ihre Mutter. »Uns hat er gesagt, er wäre bei Eddie.« 

Eddies Mutter sah ziemlich betroffen aus. »Und Eddie hat zu Hause erzählt, er bliebe bei Kevin.« 

Wie furchtbar! Der Gedanke allein — Kevin war draußen und das Monster ebenfalls! 

Ein Soldat kam vorbei. Meg griff ihn am Arm. »Bitte, ent schuldigen Sie«, sagte Meg. »Mein kleiner Bruder ist drüben im Kino.« 



»Miß. Wir sind immer nur für bestimmte Sektoren zuständig. 

Wir werden in Kürze dort sein.« 

»Sie wissen nicht, was ich meine ...« 

Der Soldat zog sich frei. »Wir regeln das schon, okay?« 

Mr. Penny scherte sich wenig um diesen Kommentar. Er ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Davon merke ich aber nichts! 

Warum spazieren Sie überhaupt hier herum? Haben Sie gerade Kaffeepause?« 

»Wie Sie wissen ...«, begann der Soldat. 

»Ach, hören Sie auf! Sie werden von meinen Steuern bezahlt, dann tun Sie auch etwas dafür.« Die Menschen ringsherum hörten ihm zu. 

Das war für Meg die beste Gelegenheit, sich auf und davon zu machen. Sie mußte zum Kino, sie mußte Kevin finden und ihn hierher bringen. In einer Nacht wie dieser hatte ein zehnjähriger Knirps nichts auf der Straße zu suchen. 

Kevin platzte bald vor Wut. Dieser Typ auf dem Sitz hinter ihm konnte einfach seinen Mund nicht halten. Klar, er hatte den Film schon einmal gesehen, aber deshalb brauchte er doch nicht andauernd dazwischenzuschreien. Eddie und Anthony schien das völlig egal zu sein. Hauptsache Gemetzel, auf Spannung legten sie keinen gesteigerten Wert. Ganz im Gegensatz zu Kevin. 

Das Zuschauen machte ihm keinen Spaß, jedenfalls nicht, wenn so ein Großmaul schon vorher herausposaunte, was passieren würde. 

Er versuchte, den Typ zu ignorieren, und konzentrierte sich wieder auf die Leinwand. Zwei hübsche Mädchen standen in ihren Nachthemdchen in einer Küche. Aber Kevin konnte mal wieder nicht verstehen, was sie sagten, weil Mister Großmaul lauthals dazwischenbrüllte. 

»Das ist super«, rief er. »Jetzt nimmt er das elektrische Küchenmesser und schneidet sie in Scheiben.« 

Das war zuviel für Kevin. Jetzt würde er diesem Typ die Meinung geigen, genau wie Daddy das immer machte. Kevin spielte also Daddy — Daddy mit superschlechter Laune. Und er drehte sich um. 

Kevin wollte gerade loslegen, als er einen leichten Luftzug bemerkte. 

Da bewegte sich etwas! Kevin sah nur noch, wie die Absätze des Typs in die Luft geschleudert wurden. 

Eine unwiderstehliche Gewalt riß ihn von seinem Sitz nach hinten. 

Kevin und die Freundin des Jungen, der hinter ihm gesessen hatte, waren total verdattert. Das, was sich vor ihren Augen abspielte war schlimmer als das furchtbare Gemetzel im Film. 

Aus den drei Fenstern des Vorführraums ergoß sich eine schleimige Masse. Sie war nicht nur flüssig. Da war auch ein Fangarm, der rasend schnell zugegriffen hatte. Der fremde Junge schrie. 

Aber dann wurde er mit dem Kopf zuerst in den Schleimkloß hineingezogen. Seine Arme und Beine schlugen wie wild um sich, Blut spritzte, und eine andere, undefinierbare Flüssigkeit schoß hoch über die Köpfe der Zuschauer. 

Schreie wurden laut — lauter als auf der Leinwand. 



»Seht mal!« rief Kevin und boxte Eddie und Anthony in die Seite. 

Noch während die Jungs sich umdrehten, krochen schleimige Klumpen auf die Sitzgruppe hinter ihnen, ergriffen eine Frau und zogen sie mit sich. 

Jetzt blieb der Projektor stehen, und das Bild auf der Leinwand brannte aus, genau wie die Kreatur das Gesicht eines Mannes ausbrannte, den sie gerade erstickt hatte. 

Die Zuschauermenge geriet in Panik. Alles stürzte in Richtung der rot erleuchteten Notausgänge. 

»Wir müssen weg hier!« schrie Anthony, aber als die Jungs loslaufen wollten, preßten sich ihnen bereits Menschenmassen entgegen. Anthony wurde mitgerissen, Eddie und Kevin wurden auf den vor Popcorn klebenden Fußboden niedergedrückt. 

Die Kreatur kroch langsam auf sie zu. 

Menschenmassen strömten aus dem Kino, und Meg Penny wußte sofort warum. 

Das Monster war wieder aufgetaucht — und Kevin war noch im Kino. 

Meg bahnte sich mit heftigen Ellbogenstößen einen Weg durch die vor Angst fast wahnsinnige Menge. Sie roch das Ding, bevor sie es sehen konnte. Da war er wieder, dieser saure Gestank nach Blut und Ausguß ... 

Ihr Blick glitt durch die Sitzbänke. 

Ja, da war es! Unfaßbar riesig war es geworden, und es schoß nur so durch die Sitzreihen. Aus sämtlichen Öffnungen quoll es hervor, und es suppte an den Wänden herunter. Wie eine leuchtend rote Lavamasse machte es die Nacht zum Alptraum. 

»Kevin!« schrie Meg und kämpfte sich durch die heraus-strömende Menge weiter nach vom. »Kevin!« 

Von überall ertönten Schreie und über allem lag das mal-mende, saugende Geräusch dieser Kreatur, die in einen wahren Freßrausch verfallen war und alles verschlang, was sie greifen konnte. 

Meg wurde umgestoßen. Ein Mann versuchte, über die Sitzbänke zu klettern. Aber mit einem platschenden Geräusch schlang sich ein Schleimtentakel um seinen Bauch und riß ihn nach unten. 

»Kevin!« rief Meg wieder und rappelte sich hoch. Aber sie wurde sofort wieder umgestoßen und landete nur einen Meter entfernt vor einer Frau, deren Körper schon halb zerfressen vor ihr lag. 

Meg wollte losschreien, aber sie zwang sich zur Ruhe. 

»Kevin!« 

»Meg!« 

Sie drehte sich um. Da war er ja! Und zum Glück war er unverletzt. Eddie und er hatten sich in eine Ecke verkrochen, genau am Rand des Vorhangs. 

Meg kämpfte sich durch die Sitzreihen auf die beiden zu. Die Menge um sie herum wurde kleiner — entweder war es ihnen gelungen, nach draußen zu gelangen, oder die Kreatur hatte ihr tödliches Werk vollbracht. Meg kam bei den Jungs an und riß sie mit sich, ohne auch nur ein Wort der Begrüßung zu verlieren. 

»Hier entlang!« befahl sie. 

Aber schon sah Meg, wie sich das Ding kriechend und wabbelnd durch die Dunkelheit auf sie zu bewegte. 

»Runter mit euch!« rief sie und zog die Jungs zu Boden. 

Der Fangarm schoß mit voller Wucht über sie hinweg und riß eine Gipsfigur von der Wand. 

»Los jetzt!« schrie Meg. »Weiter!« 

Die Jungs sprangen sofort auf und rannten, so schnell sie konnten. Meg spürte förmlich, wie die schleimigen Arme hinter ihnen herschossen. 

Die graue, stählerne Ausgangstür war schwer und ließ sich nur mühsam aufstoßen. Meg und die Jungs rannten raus auf die Straße. Meg hatte nur noch gesehen, daß der Flur hinter ihnen bereits voll war von dem tödlichen Zeug. 

Sie mußte die Tür schließen! Die Masse bewegte sich so rasend schnell! 

Die Tür fiel krachend ins Schloß. Gerade rechtzeitig, denn Meg hörte unmittelbar danach, wie das Ding von der anderen Seite dagegenrammte. Aber noch blieb die Tür verschlossen, und Meg atmete auf. 

»Los, Beeilung!« rief sie wieder und rannte los, mit Eddie an der Hand. Wo blieb denn Kevin? 

»Meg, Hilfe!« schrie der Kleine. Meg sah augenblicklich, daß sie die Tür zu schnell zugeschlagen hatte. Kevins Jacke war eingeklemmt und hing jetzt zwischen der Tür und dem Ungeheuer! Kevin konnte sie nicht ausziehen. Der Reißverschluß klemmte. 

Meg rannte zu ihm zurück. 

»Diese blöde Jacke!« schluchzte Kevin. 

O Gott! Die Tür beulte sich schon nach außen. Die Kreatur preßte sich mit brachialer Gewalt dagegen. 

Meg griff nach dem Reißverschluß, aber er ließ sich nicht bewegen. Tränen strömten über Kevins kleines Gesicht. Hinter ihm drückten sich bereits die ersten Schleimbläschen am Rande der Tür entlang. Jetzt brachen die Schaniere. Zack! Eines nach dem anderen. 

Mit der Kraft der Verzweiflung riß Meg Kevins Jacke entzwei. 

Sie zog ihren Bruder heraus und drückte ihn zur Seite. 

»Vorsicht, Kevin!« Sie sprangen zurück. 

Die Kreatur schoß aus der Tür heraus und landete platschend auf der Straße. Ihr tödliches, dampfendes Körpergewebe preßte sich vorbei an Kevin, Meg und Eddie. 

»Weiter!« rief Meg, griff sich die Kinder und spurtete los. Nur weg von diesem Ungeheuer. 

Sie lief eine Straße hinunter. Meg konnte nur noch keuchen, aber sie rannte um ihr Leben. Nun kamen sie um eine Ecke, und hinein in eine — Sackgasse. 



»Hier kommen wir nicht mehr raus«, sagte Meg. 

Mülltonnen schepperten hinter ihnen. Die Kreatur hatte sich auf ihre Fährte gesetzt. 

Meg schaute sich um und sah einen Gullydeckel. 

»Hierher! Ziehen!« rief sie. »Helft mir mal!« 

Die Jungs packten kräftig zu, und der Deckel schlug krachend zur Seite. 

Hinter ihnen prallte ein Müllcontainer gegen eine Back-steinwand. Der Müll spritzte durch die Gegend und wurde schnell überrolt von der gefräßigen Masse. 

»Runter!« befahl Meg, griff sich ihren Bruder und stieß ihn in das dunkle Loch. 

»Los, du auch!« rief sie Eddie zu. 

Der Blob kroch näher, immer näher. 

Meg kletterte hinter den beiden her und griff nach dem Gullydeckel. Irgendwie fand sie die Kraft, ihn allein über das Loch zu ziehen. 

Krachend fiel er zu. Im selben Moment schnellte der Blob auf ihn zu und ergoß sich darüber. 

Meg kletterte weiter durch die Dunkelheit und hörte Kevin und Eddie davonlaufen. 

Etwas erfaßte ihre Haare. 

Saure Schleimfäden tropften auf ihren Kopf. Mit einem Schrei sprang sie hinunter und spürte ein mächtiges Ziehen an ihrer Kopfhaut. Ganze Haarbüschel hatte sie verloren. Aber sie war unten angekommen — in den Abwasserkanälen der Stadt. 

Sie spürte, wie sich ihre Haare auflösten. 

Am Boden der Röhre floß Wasser. Sie sprang hinein und achtete nicht auf den Gestank der versengten Haare. 

Sie war mit etwas zusammengestoßen. 

»Meg«, rief Kevin. »Wir sind's!« 

Kevin und Eddie hatten auf sie gewartet. Es war stockdunkel. 

»Wohin jetzt, Meg?« 



Sie schob die Jungs vor sich her. Ein Weg war so gut wie der andere, solange sie in der Lage waren, das Ding abzuschütteln. 

Anthony Peters starrte ungläubig auf das komische Zeug, das gegen die Tür des Kinos geplatscht war, nachdem seine Freunde nach draußen verschwunden waren. 

Was war das bloß? 

Das Kind schaute zu, als sich die Masse in eine kugelige Form verwandelte und in Windeseile hinter seinen Freunden herrollte. 

Anthony war zu erschrocken, um klar denken zu können. Er lief einfach los. 

Vor ihm kroch die Kreatur die Straße hinunter und sah aus wie ein umgestülpter Riesenwurm. 

Jetzt war sie um die Ecke verschwunden. 

»Eddie!« rief er. 

Eddie war sein bester Freund. Sie waren Blutsbrüder — er und Eddie. Er konnte seinen Freund doch jetzt nicht im Stich lassen! 

Anthony bog um die Ecke und sah etwas ganz Erstaunliches. 

Das riesige Ding hatte die anderen in eine Sackgasse getrieben und wurde plötzlich immer kleiner. 

»Eddie!« schrie Anthony panisch. Im matten Straßenlicht konnte er noch immer die halb zerfressenen Körper erkennen, die in der Masse herumwirbelten. Hatte es Eddie bereits erwischt? 

Aber dann sah Anthony, daß das Ding nicht verschwand, sondern sich in etwas hineindrückte. In einen Gully, und der führte in den Abwasserkanal. 

Das heißt, dachte Anthony, daß sie vielleicht noch am Leben sind. 

»Hilfe!« schrie er und rannte die Straße hoch. »Helft ihnen doch!« 



Er mußte jetzt die Erwachsenen warnen und ihnen erzählen, wo das Monster steckte. Anthony holte Hilfe. Er mußte seinen Freund Eddie retten. 
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Es dauerte nicht lange, bis Brian sein Motorrad wiedergefunden hatte. Und es dauerte ebenfalls nicht lange, bis er es mit Moss' 

Werkzeug repariert hatte. 

Nun wurde die Sache jedoch kritischer. 

Wie sollte er von dort wegkommen? 

Überall liefen Soldaten herum. 

Brian traute sich nicht, seine Maschine zu starten. Sie war viel zu laut. Wenn ihn erst einmal die Soldaten erwischten, war es vorbei mit der Freiheit. Und sie wurden ihn ganz bestimmt hören und sofort einfangen - nicht mehr, nicht weniger. 

Er schob also sein Motorrad neben sich her und überlegte sich einen Schleichweg zur Hauptstraße. 

Jesses! 

Er duckte sich schnell hinter einen Strauch. Schon wieder liefen zwei von diesen Plastiktypen auf ihn zu, MP's in der Hand. Und sie hatten noch Verstärkung mitgebracht — einen Schäferhund, der sich suchend vorwärts bewegte, die Nase am Boden. 

Einer der Soldaten hatte ein Sprechfunkgerät dabei, und Brian konnte die Gespräche mitverfolgen. 

»Wir haben die Stadt vollkommen abgeriegelt«, sagte eine Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Die Straßen sind verbarrikadiert. Die Telefonleitungen wurden lahmgelegt, und der zivile Sprechfunk ist dicht. Ende.« 









Nun drehten ihm die Soldaten den Rücken zu und verschwanden hinter einer Senke. Brian sah nur noch das Auf-blitzen ihrer Taschenlampen. 

Weiter oben lag die Straße, die er unbedingt erreichen mußte. 

Brian schob seine Maschine weiter den Hang hinauf. Schon bald würde er wieder zu Hause sein. 

Er könnte den Weg abkürzen, wenn er am Meteorkrater entlanggehen würde. Dort war es auch nicht brenzliger als in dem restlichen Gebiet. Natürlich standen um die Absturzstelle jede Menge Autos, Geräte und Lampen herum, aber dort würde man einen Fremden wahrscheinlich am wenigsten vermuten. 

Brian beobachtete prüfend die Umgebung. Ein mittlerweile vertrauter Gestank stieg ihm in die Nase, und er hörte mur-melnde Stimmen und Motorengeräusche. 

Genau vor ihm, hinter den Bäumen, erhellte das Mondlicht die flache Landstraße, die er so herbeigesehnt hatte — die einzige, die von hier zur Stadt führte. 

Endlich, dachte Brian lächelnd. 

Plötzlich stockte er. 

Motoren heulten auf, und er hörte so ein lautes Quietschen. 

Brian kannte dieses Geräusch, es kam von einer Motorwinde. 

Diese Typen versuchten also, etwas zu heben. Den Meteor vielleicht? 

Neugierig stellte er sein Motorrad ab. 

Das mußte er sich genauer ansehen. Ein bißchen zuschauen konnte ja nicht schaden. 

Er kroch durch das Unterholz auf den Kamm einer Anhöhe. 

Von dort aus konnte er die Absturzstelle genau überblicken. 

Na sieh mal einer an! Da stand doch tatsächlich ein Kran. Die Bergungsarbeiten liefen in vollem Gange. Man versuchte, das Ding mit Winden aus dem Loch zu hieven. 

Überall standen Soldaten, und ja — richtig, da war auch der Alte, den er schon kennengelernt hatte. Neben ihm standen Colonel Hargis und noch ein anderer Mann. 



»Vorsichtig, Leute! Ganz vorsichtig jetzt!« rief Dr. Timble. 

Das Ding am Ende des Krans wurde nach oben gehoben, und Brian konnte alles ganz klar erkennen. Es handelte sich um einen verkohlten, verbeulten Körper. Seine glatte, metallische Oberfläche glänzte matt im Mondlicht. 

Brian Flagg hielt den Atem an. 

Das war kein Meteor. 

Das war ein Satellit! 

Ein von Menschenhand geschaffener, mit einer Rakete zum Himmel geschossener Satellit. 

Der Kran zog das Satellitenwrack von der Kraterstelle weg und hob es auf einen Lastwagen, der schon für den Abtransport bereitstand. 

Kritisch beobachtete Dr. Bruno Timble die ganze Bergungs-aktion und warnte die Techniker, höchst vorsichtig zu sein. Er benötigte   alles   für seine Auswertungen, und er konnte es sich nicht erlauben, auch nur das kleinste Teilchen zurückzulas- sen. 

Nein, dafür war schon zu viel passiert. 

»Unglaublich. Einfach unglaublich«, fand Dr. Jainway, ein junger Wissenschaftler. 

»Ja, nicht wahr«, meinte Timble. »Aber wir wissen ja schon seit Jahren, daß die Bedingungen im Weltraum einen Mutat-ionseffekt auf Bakterien haben.« 

Dr. Jainway nickte. »Aber wer hätte denn  so etwas  vermutet?« 

Dr. Timble lächelte vor sich hin. 

Sein Traum — er war in Erfüllung gegangen. Nun konnte er aller Welt beweisen, daß seine Vermutungen richtig waren. 

Jahrelang hatten Kollegen über seine Theorien nur milde gelä-

chelt. 

Aber nun, durch diesen Unfall, konnten sie nicht mehr auf ihn herabsehen. Sein Name würde in den Büchern der Wissenschaft festgeschrieben werden, und zwar für alle Zeiten. 

»Tja, wer hätte das gedacht?« sagte er. »Unser kleiner Testvirus scheint tatsächlich erwachsen geworden zu sein. Zumindest ist er größer geworden. Und nicht nur das! Er ist zu einer plasmischen Lebensform gereift, die auf Beutejagd geht. Zu einem Raubtier. Es ist einfach phantastisch.« 

Was er nicht erwähnte, war die Tatsache, daß sein Experiment nichts anderes widerspiegelte als das, was sich vor vielen Millarden von Jahren in den Weltmeeren unserer Erde abgespielt hatte. Eine blubbernde Brühe aus Aminosäuren wurde durch Mutation zu bestimmten Lebensformen — zu solchen, die sich von anderen ernährten, um weiterleben zu können, um zu überleben. Sie wurden zu Lebensformen, die sich mit rasender Geschwindigkeit vermehrten, die Zellkolonien bildeten — die ersten primitiven Tiere ... 

Er hatte schon immer vermutet, das kosmische Strahlung diesen Mutationsprozeß beschleunigt. Aber er hätte nie gedacht, daß er mit dieser Vermutung so goldrichtig liegen würde, als er damals flüssige Lebensbausteine in einen Satelliten packte, diese chemische Brühe kontrollierbaren Lebens-bedingungen aussetzte und sie dann nach oben schoß, in eine Umgebung jenseits der Ozonschicht. Es war ein brillianter Schachzug gewesen, für dessen Entwicklung er Jahre gebraucht hatte. 

Und es hatte funktioniert! 

Ab heute heiße ich nicht mehr Dr. Timble, mein junger Freund, dachte er, als er zusah, wie der Satellit im LKW verschwand. Ab heute heiße ich Dr. Frankenstein. Denn ich bin der sagenhafte Wissenschaftler, dem es gelungen ist,  Leben   zu erschaffen! 

Aber Dr. Jainway war sichtlich beunruhigt. »Doktor«, sagte er. 

»Dieser Organismus wird unübersehbare Ausmaße annehmen. 

Er ist jetzt schon tausendmal größer als zu Beginn.« 

Colonel Hargis war nicht interessiert an der Entstehung neuen Lebens. Er hatte etwas anderes im Auge. 

»Meine Herren«, sagte er. »Wenn sich die Streitkräfte der Vereinigten Staaten diese Kenntnisse zunutze machen, sind sie den Russen um Jahre voraus.« 

Was für ein Kleingeist, dachte Dr. Timble. Natürlich hatte er damals die Dollars des U.S. Verteidigungsapparates dankend angenommen, aber letztlich ging es ihm um etwas anderes. 

»Sie verstehen nicht, was ich meine«, sagte Jainway zutiefst beunruhigt. »Wenn das so weitergeht, wird es schon bald keine Vereinigten Staaten mehr geben.« 

»Ach, Unsinn«, meinte Timble. »Alles was wir tun müssen, ist, das Ding einfangen!« Er drehte sich zu Colonel Hargis. »Uns ist hier ein unglaublicher Durchbruch gelungen, und ich möchte, daß diese Angelegenheit unter höchste Geheimhaltung gestellt wird.« 

»Selbstverständlich«, bestätigte Colonel Hargis. »Wir haben die Stadt bereits abgeriegelt.« 

Einer der Funker kam herbeigelaufen. 

»Colonel«, sagte er. »Wir haben einen Augenzeugen.« 

Colonel Hargis nahm das Funktelefon und brüllte in den Hörer. »Hargis hier!« 

Durch das Funkgerät dröhnte die Stimme eines Soldaten, und im Hintergrund hörte man ein laut weinendes Kind. 

»Colonel«, sagte der Soldat. »Wir haben einen Augenzeugen, der behauptet, daß der Organismus einige Zivilisten verfolgt, und zwar im Abwasserkanalsystem der Stadt.« 

Jetzt sprach das Kind: »Ich heiße Anthony. Und das Ding hat Eddie, Kevin und Meg da unten!« 

Dr. Timble blinzelte. Das Abwasserkanalsystem. Natürlich! 

Dort hat es sich wahrscheinlich aufgehalten, und dorthin hat es sich vermutlich auch wieder zurückgezogen. Und wo könnte man es besser einfangen ...? 

»Hervorragend«, sagte er. »Wir brauchen sofort einen genauen Konstruktionsplan des Kanalsystems. Wir werden den Organismus dort unten isolieren und einfangen. Ich möchte ihn unbedingt lebend haben.« 

»Und was ist mit den Zivilisten?« fragte Colonel Hargis. 

Dr. Timble seufzte. »Ich fürchte, Colonel, daß wir es hier mit einer Sache von äußerster Brisanz und Wichtigkeit zu tun haben. Und in einer solchen Situation können wir auf Zivilisten 

— und ich bedaure, das sagen zu müssen — leider keine Rücksicht nehmen.« 

Brian war zutiefst erschüttert, als er das hörte. 

Das Ding bedrohte Eddie, Kevin und Meg — und darauf konnte man  keine Rücksicht  nehmen? 

Ein maßloser Zorn stieg in ihm hoch. Und mehr noch, er hatte Angst um Meg Penny. Daß es überhaupt so weit kommen konnte, war einzig und allein seine Schuld, und er schämte sich sehr. 

Was ihn jedoch noch wütender machte, war die Tatsache, daß diese miese Kreatur, dieser gefräßige, mordlüsterne Schleimklumpen den Wissenschaftlern und den Militärs wichtiger war als das Leben der Einwohner von Morgan City. 

Brian hatte Morgan City gewiß nichts zu verdanken, aber es war immerhin seine Heimat. Und die Menschen dort — wenn sie ihn auch nicht gerade begeistert aufgenommen harten -waren doch alles, was er hatte. Es waren  Menschen  und keine  Monster  wie diese Typen da unten, die Morgan City ganz einfach abgeschrieben hatten. 

Eine Hand ergriff Brians Schulter, riß ihn nach oben — und er blickte zu Tode erschrocken in den Helm eines Soldaten. 

»Kannst du mir mal verraten, was du hier treibst?« fragte der Soldat. Brian riß sich los und sah, daß die Männer von unten zu ihm heraufschauten. 

Dr. Timble hatte ihn erkannt! 

Verdammt! 



Er mußte weg von hier. 

Und zwar schnellstens! 

Rasch gab er dem Soldaten einen Stoß. Der Mann wich stol-pernd zurück und stürzte. 

Brian brach durch das Gebüsch, zurück zum Motorrad. Er rannte um sein Leben. 

Er hatte Dr. Timbles Augen gesehen und wußte sofort, daß dieser ihn  tot   sehen wollte. Timble war vollkommen klar, daß Brian alles mit angehört hatte. 

Brian riß sein Motorrad hoch, startete den Motor und beschleunigte sofort. 

Hinter ihm dröhnte eine Nachricht über Lautsprecher. Er konnte Dr. Timbles Stimme erkennen. Sie klang kalt und bedrohlich. Laut hallte sie durch die Nacht und übertönte sogar das Motorengeräusch. 

»Achtung, Achtung! Wir haben einen infizierten Zivilisten, der gerade versucht zu fliehen. Er darf auf keinen Fall in bewohntes Gebiet vordringen — er muß sofort erschossen werden!« 

Und weiter oben, im Mondlicht, lag die Straße nach Morgan City, die Straße in die Freiheit. 

Jetzt nur keinen Fehler machen, dachte Brian. Er mußte es einfach schaffen, denn er konnte nicht länger tatenlos zusehen. 

Er konnte nicht zulassen, daß Meg und die Menschen von Morgan City einem wahnsinnigen Organismus und einem noch wahnsinnigeren Wissenschaftler hilflos ausgeliefert waren. 

Brian fuhr eine scharfe Kurve. 

Er spürte, daß ihm die Soldaten dicht auf den Fersen waren. 

Über ihm kreiste bereits ein Hubschrauber, und vor ihm war das Gewirr von Stimmen und Hundegebell nicht zu überhören. 

Mit röhrendem Motor nahm Brian eine Abkürzung über das freie Feld. 

Ein Trupp Soldaten rannte hinter ihm her, Gewehrschüsse erhellten blitzend die Dunkelheit. Jetzt wurden die Hunde losgelassen. Laut kläffend nahmen sie die Fährte auf. 

Der Hubschrauber ließ sein Suchlicht kreisen, das aussah wie die Laserkanone eines Weltraumschiffes — bereit, einen verzweifelt flüchtenden Motorradfahrer bei lebendigem Leib zu verbrennen. 

Nein, dachte Brian, das sieht nicht gut aus! Das sieht überhaupt nicht gut aus! 

Weiter oben jedoch war alles frei. 

Keine Soldaten zu sehen. 

Da! Jeeps rollten genau auf ihn zu. 

Maschinengewehrsalven schlugen spritzend neben ihm in die Erde. 

Diese Schweinehunde! Sie hatten es auf ihn abgesehen! 

Er saß in der Falle. 

In seiner Verzweiflung, Sekunden bevor sie ihn endgültig greifen konnten, wurde Brian plötzlich klar, wo er sich befand. 

Da vorn lag doch das Flußbett mit der Rampe, an der er so kläglich versagt hatte. Jetzt war sie seine einzige Hoffnung. 

Brian gab Gas. 

Trotz seiner Geschwindigkeit war es einem der Hunde gelungen, seinen Stiefelabsatz zu erwischen. Als er die Maschine jedoch weiter hochzog, konnte sich der Hund nicht mehr festbeißen. 

Und dann — war alles wie damals. Die Maschine begann zu stottern. Brian verlor Geschwindigkeit. 

Die Hunde holten auf. 

»Nicht jetzt!« schrie Brian. »Nicht jetzt, bitte ...!« 

Gewehrkugeln pfiffen an seinem Kopf vorbei. Der Rückspiegel ging zu Bruch. 

»Los doch! Los du verdammtes Ding!« schrie er und trat das Gaspedal durch. 

Noch mal. Und noch mal. 

Die Maschine röhrte wieder auf, das Motorrad schoß auf die Brücke zu. Brian sah die Rampe auf sich zufliegen. 



»Whoaaaaa!« schrie er, bereit, selbst einen Tornado abzu-reiten. 

Jetzt! 

Das Motorrad schoß über die Rampe. In einem gewaltigen Bogen schwebte es durch die Luft, wie von einer riesigen Brandungswelle getragen. 

Das Suchlicht des Hubschraubers hatte ihn verloren. 

Langsam sank Brian wieder nach unten. 

Er sank weiter, immer weiter. Er fühlte sein Herz im Hals pochen, und der Wind peitschte sein Gesicht. Er mußte sich konzentrieren, die Räder ganz gerade halten, sonst war er verloren. 

Räder gerade halten ... 

Whomm! 

Er war gelandet, und es war ihm tatsächlich gelungen, das Gleichgewicht zu halten. 

Brian schoß durch die Nacht. Er hatte denen auf der anderen Seite der Brücke gezeigt, was eine Harke ist. 

Brian Flagg war auf dem Weg nach Morgan City. 

Aber so einfach würde er nicht in die Stadt hineinkommen. 

Jedenfalls nicht auf seinem Motorrad. 

Der Hubschrauber tauchte wieder auf. So schnell Brian auch mit seinem Motorrad war, der Hubschrauber war schneller. Da, der Suchscheinwerfer hatte ihn wieder erfaßt, aber Brian fuhr ein gekonntes Ausweichmanöver und raste weiter auf den Westen der Stadt zu. 

Außerdem hatte er eine Idee. 

Er wußte jetzt, wie er es schaffen konnte. 

Der Hubschrauber blieb ihm dicht auf den Fersen. 

Da war ein Aquädukt im Tal. Nichts wie dort hinein, dachte er und gab Gas, hoffentlich kriegen sie dich nicht vorher. Am Aquädukt angekommen, ließ er seine Maschine bis zum Flußbett hinunterrollen. 



Der Hubschrauber schoß über ihn hinweg. Er hatte Brian verloren und suchte nach ihm. 

Ich muß das Motorrad verstecken, dachte er und legte die Maschine unter einen Berg von Schilfgestrüpp. 

Er duckte sich, um dem Suchlicht zu entkommen, und stapfte durch das Rußbett dem dunklen Eingang entgegen. Brian verschwand im Schatten. 

Im Frühjahr, zur Zeit der Schneeschmelze, würde Morgan City regelmäßig wegschwimmen, wenn es nicht dieses Aquä-

duktsystem hätte. Seine Ausläufer standen in direkter Verbindung mit dem Abwasserkanalsystem der Stadt. 

Der Hubschrauber flog wieder über Brian hinweg, aber es sah nicht so aus, als ob er ihn entdeckt hatte.     Um so besser. 

Brian Flagg schaute hinein in die lange, dunkle Röhre. 
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Einfangen. 

Man müßte das Ding einfangen, dachte Dr. Timble, als er seinen Jeep vor einem Kontrollposten in Morgan City zum Stehen brachte. Aber wie und worin sollten sie es einfangen? Es wäre gewiß nicht leicht, das Ding unschädlich zu machen. Und erst dann würde er einen Einblick erhalten in das wundervolle Wesen seiner selbsterschaffenen Kreatur. 

Und er müßte sie ganz genau untersuchen, um vielleicht sogar neue Abarten erschaffen zu können. Er würde den Geheimnissen des Lebens auf die Spur kommen, den Geheimnissen, die jetzt noch in den Abwässerkanälen von Morgan City schlummerten. Was für ein Schatz, was für ein ungeheurer Schatz! 

»Kommen Sie bitte, Doc«, sagte Colonel Hargis und zog Timble zu einem Soldaten, der an einem Kartentisch saß. »Ich habe mich über Sprechfunk umgehört. Leutnant Benton hat bereits alles, was wir brauchen.« 

Der Leutnant begrüßte die Herren und zeigte auf die Karten, die vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch lagen. 

»Diese ganze gottverdammte Stadt ist untergraben von Aquäduktkanälen« sagte er. »Die laufen direkt von den Bergen herunter.« 

»Könnten wir das Ding dort unten fangen?« fragte Hargis. 

»Es scheint drei Hauptkanäle zu geben.« Benton tippte dreimal auf die Karte. »Hier, hier und hier. Dort müssen die Schleusentore geschlossen werden. Ich glaube, dann könnten wir es schaffen.« 

»Wunderbar!« rief Timble. »Wie gut, daß es gerade über Morgan City heruntergekommen ist.« 

»Wir können nur hoffen, daß es auch in den Kanälen bleibt, wenn Sie es wirklich lebendig einfangen wollen«, meinte Hargis. 

»Und ich will es lebendig, Colonel, und zwar gleichgültig, ob es da unten bleibt oder nicht. Verstanden?« 

»Ich weiß nicht so recht, Sir. Nutzt es uns denn tot nicht genauso viel? Ich meine, können Sie Ihre Analysen nicht auch an totem Mateial durchführen, Doktor?« 

Timble schoß dem Beamten einen zornerfüllten Blick zu, und Hargis war sofort ruhig. 

»Lebend, Colonel. Lebend! Und nun schließen Sie die Ventile, aber schnellstens. Wie lautet Ihr Schlachtplan?« 

»Wir arbeiten noch daran, Sir«, gestand Benton. 

»Das hoffe ich. Los, Soldaten, runter zu den Schleusentoren — 

und zwar sofort!« 

Colonel Hargis erhob sich, um seiner Pflicht nachzukommen. 

Dr. Timble lächelte selbstzufrieden. Vielleicht wäre ich besser General geworden, dachte er noch. Aber nein, wenn er General geworden wäre, hätte er niemals eine solch aufregende Nacht erlebt. 



Die alten Römer waren einst Spezialisten im Aquäduktbau, aber sie hatten natürlich nicht das System unterhalb von Morgan City gebaut. Dieses System war nicht von Hand gemauert, sondern es bestand aus riesigen Röhren. 

Meg Penny rannte gerade durch eine solche Röhre. Ihren Bruder Kevin und dessen Freund Eddie hielt sie beschützend an der Hand. Das Abwasser rann knöchelhoch durch die Röhren, und Meg wußte genau, daß irgendwo in diesem Tunnelsystem das Monster lauerte. 

Diesmal waren sie noch davongekommen. Wie ihnen das gelingen konnte, wußte sie selbst nicht mehr. Aber das interessierte sie jetzt auch nicht. Hauptsache, sie konnten fliehen. 

Aber sie hatten sich verlaufen, und Meg hatte keine Ahnung, wie sie wieder aus diesem Kanalsystem hinausfinden sollte. Das einzige Licht kam von den Lüftungsschlitzen um sie herum. Es war ziemlich düster hier unten. 

Meg und die anderen liefen weiter, immer weiter. Sie mußten den Weg nach draußen finden. Sie  mußten  raus auf die Straße, das war ihre einzige Hoffnung. Je länger sie hier unten blieben, um so eher würde das Monster ihre Spur wieder aufnehmen. 

Eddie wischte sich die Nase mit seinem Jackenärmel ab und schniefte leise vor sich hin. 

»Ist alles ruhig hinter uns?« wollte er wissen. 

»Es sieht so aus«, meinte Meg. Das Echo ihrer Stimme hallte durch die Röhren. Ob das Ding wohl Ohren hatte? »Ruhig, Jetzt!« 

Kevin hatte furchtbare Angst. Meg fühlte, wie er zitterte. »Ich will auch immer ein lieber Junge sein«, sagte er. »Nie wieder gehe ich heimlich ins Kino, das schwöre ich.« 

»Ist schon gut, Kevin«, sagte Meg. »Komm, wir müssen einen Weg nach draußen suchen.« 

In einem anderen Tunnel, nicht weit weg von ihnen, liefen drei Soldaten langsam durch eine Röhre, die Waffen im Anschlag. 

Corporal Dennis Johnstone hielt eine Karte in der 









Hand und führte seine Begleiter zielsicher zu einer Schleuse, die geschlossen werden sollte. Bill North, ein Soldat, leuchtete voran mit einer riesigen Taschenlampe und erhellte die dampfende Dunkelheit vor ihren Gesichtern. 

Er tippte dem Sergeanten auf die Schulter. »Sergeant?« 

Der Sergeant zuckte zusammen vor Schreck. »Was ist los?« 

»Ich glaube, ich hab' etwas gehört.« 

»Du hast  mich   gehört, denn ich hätte gerade fast einen Herzschlag bekommen, du Idiot. Corporal, zeigen Sie mir noch einmal die Karte, sonst finden wir diese gottverdammte Schleuse überhaupt nicht mehr.« 

»He, Sarge, da hinten . . .«, sagte Corporal Johnstone und leuchtete den Bereich hinter ihrem Rücken ab. 

Der Sergeant drehte sich um und sah im Lichtstrahl ein großes rotes Rad. 

»Okay! Los, dort hinüber!« 

Sie versuchten, das Rad zu drehen. 

An dieser Stelle liefen mehrere Kanäle zusammen. Auf dem Boden hatte sich ein Abwassersee gebildet. Am hinteren Ende der Kammer endeten die Röhren des städtischen Abwassersystems. 

»Sieh mal!« rief Kevin. »Da oben, Meg!« 

Etwa in der Mitte der Kammerdecke schien das Licht einer Straßenlaterne nach unten. 

»Wie sollen wir da hoch kommen?« fragte Eddie. 

Nachdem sich ihre Augen an den Lichtschein gewöhnt hatten, entdeckte Meg genau über ihren Köpfen ein schmales Loch, eine Notöffnung für Überschwemmungen. 

»Da führen zwei Röhren hin«, stellte sie fest. »Kommt, wir versuchen, dort hinaufzuklettern. Dann sind wir wieder auf der Straße.« 

Aber erst mußten sie den See durchqueren, vor dem sie gerade angekommen waren. Meg stieg herein und ver- 









schwand fast bis zur Hüfte. Die beiden Jungen konnten gerade noch darin stehen. 

Sie plantschten voran und schöpften wieder neuen Mut, jetzt, wo sie das Ziel vor Augen hatten. 

Meg stapfte voran, als sie plötzlich ein leichtes Fiepen hörte. Sie drehte sich um und stand Nase an Nase mit einer grauen Wasserratte. 

»Iiihh, paßt auf! Da schwimmt eine Ratte«, warnte sie die Jungen. Plötzlich sank das Tier unter Wasser. 

»Wo ist denn die Ratte?« fragte Kevin. 

Meg sah zurück, aber das Tier war verschwunden. 

Weiter vom schwamm wieder eine und krallte sich gerade an einem Stück Müll fest, das vorbeigeschwommen kam. Die Ratte wurde jäh in die Tiefe gerissen. 

Die Kreatur — sie mußte ganz in der Nähe sein. 

»Beeilt euch!« rief Meg. 

So schnell sie konnten, wateten die drei vorwärts und rutschten fast bei jedem Schritt auf dem glitschigen Boden des Abwasserrohrs aus. 

Meg hörte ein gurgelndes Geräusch im Hintergrund, und im Dämmerlicht sah sie, wie sich das Abwasser verwirbelte und zu schäumen begann. 

Es kam näher, immer näher. Das Ding hatte ihre Spur wieder aufgenommen. 

»Was ist denn?« fragte Eddie. 

»Lauft, los!« schrie Meg. 

Die wenigen Sekunden, die sie bis zur nächsten Röhre brauchten, kamen Meg wie eine Ewigkeit vor. 

Kevin hangelte sich nach oben. 

»So, Eddie!« rief Meg. »Jetzt du!« 

Sie griff — ins Leere. 

Mit atemberaubender Geschwindigkeit war Eddie weggerissen worden. Wie ein Pfeil schoß er durchs Wasser und wurde quer durch die ganze Kammer gezogen, eine Wasserfontäne hinter sich hochspritzend. 



»Eddie!« 

Eddie schrie, gurgelte, schrie. 

Und dann, am Ende der Kammer — wurde Eddie unter Wasser gerissen. 

Meg Penny stürzte wie hysterisch hinter ihm her und versuchte verzweifelt, den kleinen Jungen festzuhalten. 

Kevin saß oben auf seiner Röhre und mußte zusehen, wie seine Schwester unter Wasser verschwand, wieder auftauchte, wieder verschwand. 

»Meg! Nein!« wimmerte er. 

Das Wasser wurde wieder ruhiger. 

Kevin war steif vor Schreck. Wie festgefroren saß er auf seinem Platz. Seine Schwester und Eddie waren beide unter Wasser verschwunden. Und mit ihnen dieses schreckliche, klebrige, gefräßige Vieh. 

Das war zuviel für ihn. Einen Moment lang sah es aus, als ob der kleine Kevin den Verstand verlieren würde. 

Meg, o Meg dachte er. Das Ding hat dich, es hat ... 

Ein Kopf schoß aus dem Wasser. Lange blonde Haare flogen zur Seite. 

Das war Meg! Das Ding hatte sie nicht erwischt. 

»Eddie! Eddie!« rief sie immer wieder und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Jetzt war der kleine Junge auch weg. 

»Eddie ist nicht mehr da!« rief Kevin. »Komm raus hier, Meg. 

Es hat Eddie ...« 

Meg wollte nicht glauben, was sie gesehen hatte. Sie waren so nah, so greifbar nah am Ziel. Meg watete zurück. Sie hatte die Orientierung verloren und wußte nicht mehr, in welcher Röhre Kevin hinaufgeklettert war. Hoffentlich war er noch da. Sie mußte ihn retten und zu ihren Eltern zurückbringen. 

Da! Ein Rumpeln. 

Wasser spritzte in die Höhe und — Eddie. 

Der Junge schoß aus dem Wasser, und einen Moment lang hoffte Meg, er würde noch leben. Aber dann sie sie in Eddies Gesicht. Es war aufgequollen, verzerrt, und sie sah das Zeug 









um seinen Kopf, das Zeug, das aussah wie flüssiger Gummi, wie verfaultes Eiweiß. 

Die Kreatur hatte wieder zugeschlagen. 

Meg schrie auf, und Eddie wurde wieder nach unten gerissen. 

Er lebte tatsächlich noch und wehrte sich schwach, seine Augen sprangen ihm fast aus dem Kopf. 

Meg wurde übermannt von Panik. Sie rannte weiter durch die Röhren. Immer geradeaus. 

Raus! Nur raus! Weg von hier! 

Sie erreichte eine Seitenkammer, und dort — saß Kevin. 

»Steh sofort auf, Kevin!« rief Meg. »Komm, steh auf!« 

Sie drehte sich noch einmal um, als sich Kevin verdattert aufrappelte. 

Die Kreatur schoß aus dem Wasser. 

Sie stieg in die Höhe und sah aus wie eine krebskranke Qualle, wabbelnd, blubbernd, voller innerer Blasen. Immer höher schoß das Monstrum aus dem Wasser. Es wurde zu einem riesigen Klumpen blutigen, wabbelnden Schleims. 

Im Dämmerlicht erkannte Meg halbverdaute Menschenteile, die aussahen, als seien sie in Aspik eingelegt. 

Meg kletterte wie besessen nach oben. 

Kevin war über ihr, rutschte herunter. 

Sie fing ihn wieder auf, setzte ihn auf seine Füße, schob ihn vor sich her. 

»Beeil dich!« befahl sie. 

Die Notöffnung war eng und schmal, da konnte hur einer durch. Während sich Kevin mühsam hindurchzwängte, drehte sich Meg noch einmal um. 

Das Ding - es wurde immer gewaltiger. 

Gespenstisch sah es aus, wie ein vorsintflutlicher Dämon, der gekommen war, um die Menschheit zu verschlingen. 

Erst jetzt sah Meg, daß sich aus den Abflußrohren ringsherum noch mehr Schleim in die Kammer ergoß. 

Das Ding war riesengroß geworden. 

»O mein Gott!« schrie sie. 



Kevin war fast draußen. Jetzt hatte er es geschafft. Er stand oben auf der Straße. Kevin war in Freiheit. 

»Ich hab's geschafft, Meg! Gib mir deine Hand!« rief er aufgeregt und hielt ihr seinen kleinen Arm entgegen. 

Meg krabbelte hinterher. 

Die Öffnung war zu klein. 

Sie steckte fest. Sie paßte nicht durch! Es war zu eng. 

Meg wollte ihre einzige Hoffnung nicht aufgeben. Verzweifelt kämpfte sie sich vor. Kevin riß mit aller Kraft an ihrer Hand. 

Ihre Schulter saß fest. 

Sie wußte, was passieren würde. Das Ding würde hinter ihr herkriechen, seine schleimigen, glitschigen, tödlichen Fühler gierig nach ihr ausstrecken, ihr Blut aufsaugen, ihr Fleisch zerfressen ... 

»Lauf, Kevin! Lauf, bring dich in Sicherheit!« 

Aber Kevin wollte nicht hören, er riß weiter. 

Die Soldaten im Tunnel hörten Megs Schreie und eilten in ihre Richtung. 

Aber alles, was sie sahen, war ein gigantischer Schleimkloß. 

War das die Kreatur, die sie einfangen sollten? 

Sie hatte einen Fangann ausgefahren und versuchte nach den Beinen zu greifen, die aus dem Schacht heraus zappelten. 

»Ja, zum Teufel ...«, schrie der Soldat. Automatisch riß er seine M16 hoch. 

Aber der Sergeant stieß den Gewehrlauf nach oben. »Das ist zwar das Ding, aber wir haben Befehl, es  lebendig zu  fangen.« 

»Aber Sarge, wie sollen wir denn sonst . . .«, begann der Corporal. 

Etwas kam auf seinen Fuß zugeschossen, wickelte sich um seinen Knöchel und riß ihn mit sich. Schreiend rutschte er ins Wasser, mitten hinein in die glitschige Masse. 

»Das ist doch ein Scheißbefehl!« rief der Corporal und eröffnete das Feuer. 

Meg hörte Stimmen, Schüsse. Bisher waren ihre Füße frei-geblieben. Niemals konnte sie sich durch die schmale Öffnung zwängen, die so greifbar nah über ihr lag. Sie riß sich zusammen und versuchte, ganz ruhig auf Kevin einzureden. 

»Kevin, lauf zum Rathaus«, sagte sie.      »Aber 

...« 

 »Tu es!  Jetzt!« 

Kevin nickte und lief die Straße hinunter. 

Ich muß einen anderen Weg finden, dachte Meg, als sie sich wieder zurückdrückte und auf den Boden der Röhre hinunterrutschte. 

Meg stand auf und rannte los. Immer weiter. Die Kreatur war weit und breit nicht zu sehen. Etwas mußte sie abgelenkt haben. 

Das Ding verdaute gerade Sergeant Washington, der wie wild um sich schlug. 

Der Corporal rannte hinaus ins Wasser, Gewehrschüsse hallten durch die Röhren. 

Kugeln bohrten sich platschend in die Kreatur. 

Aber dann schien der Boden unter ihm aufzuquellen. 

Er blickte hinab und sah, wie sich ein riesiger Schleimkloß aus dem Wasser erhob. 

»O Scheiße!« schrie der Corporal. 

Vergeblich versuchte er, sich freizumachen. Aber der Schleimvorhang wickelte ihn von allen Seiten ein und schlug zu wie eine gewaltige Fliegenfalle. 

Meg Penny schaut nicht mehr hin, wie die Kreatur den Soldaten mit sich riß. Sie stürzte durch die Dunkelheit immer weiter voran, und ihre letzte Hoffnung war eine Rampe auf der anderen Seite der Kammer. 

 Er war hungrig. Er war hungrig, und er fraß. Aber fressen machte ihn noch hungriger. Als er noch oben gewesen war, an der Oberfläche, in diesem Gebäude, da hatte er erst gelernt, was Ekstase ist Er hatte diese Lust kennengelernt, große Mengen Blut zu lutschen, Knochen zu zermalmen, das Gefühl, viel, viel Futter auf einmal zu fressen, und er wuchs und wuchs. Und er fraß und fraß immer, immer weiter.  

 Und hier an diesem dunklen Ort waren Plastikmenschen. Ein ganz neues Futter. Er zerfraß diese neue, seltsame Haut und saugte ihr den Saft, das Leben heraus. Sehr aufregend, diese neue Erfahrung.  

 Und dann diese Metallstückchen, die dauernd in ihn hin-einprasselten, sehr komisch. Aber der Blob kümmerte sich nicht weiter darum. Er hatte andere Ziele — Futtersuche, Fressen. 

 Gerade noch hatte er neues Futter verfolgt, das versucht hatte, irgendwo hochzuklettern.  

 Aber dann kamen diese Plastikgestalten mit ihren Metall-kügelchen. Jetzt waren sie gefressen, und der Blob war nicht mehr abgelenkt. Jetzt konnte er seine Fährte wieder aufnehmen und die Beute verfolgen, die oben in der Röhre festhing, die versucht hatte, zu entwischen.  

 Und er rollte sich an seinen Fang heran, wie eine Meereswelle an den Strand.  

 Er spürte das pulsierende Blut in den Adern seines Opfers, und er spürte seine Angst, als es gerade verzweifelt versuchte, eine Wand hochzukrabbeln.  

 Der Blob war an seinem Ziel.  

 Und er war hungrig. Furchtbar hungrig.  
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Es war eine einfache Entscheidung. Ein wenig ausgefallen vielleicht, aber machbar. Der Tunnel war furchtbar dunkel. 

Und Brian Flagg hatte 



nur eine einzige Lichtquelle. Den Scheinwerfer seines Motorrads. 

Die Röhren waren hoch genug, um hindurchfahren zu können, sie waren riesig. Brian Flagg jagte mit seinem Motorrad durch das Abwassersystem von Morgan City. 

Er wußte nicht genau, in welche Richtung er fahren sollte. Er fuhr einfach geradeaus. Meg Penny war da unten. Meg, Kevin und sein Freund Eddie. Das hatte er jedenfalls über das Funkgerät mitgehört. 

Als er durch das Halbdunkel raste, hörte er plötzlich Schreie. 

Wieder Schreie — und Schüsse. 

Jetzt hatte Brian eine Abzweigung erreicht. Er fuhr den Geräuschen entgegen. Er hörte die Schreie eines Mädchens. Das war Meg! 

Brian fuhr so schnell er konnte. Dann sah er ein blasses Licht am Ende des Tunnels. Dort öffnete sich eine Röhre und führte in eine Kammer. 

Genau dort erhob sich die Kreatur wie eine gigantische Pestbeule aus dem Wasser, und in der Abwasserrinne gegenüber klammerte sich Meg wie eine halb ertrunkene Maus am Rand fest. 

Brian Flagg raste die Röhre hoch, beugte sich vor und streckte seine Hand aus. 

Das Ding streckte sich ebenfalls und hatte bereits die Länge eines riesigen Baumstammes, als es Brian gelang, die Hand zu ergreifen, die sich ihm entgegenstreckte — und er zog Meg auf sein Motorrad. 

Die Masse prallte auf den Rand der Rinne, rutschte ab und verfehlte Megs Füße nur knapp. 

»Brian!« rief Meg, schwang sich auf den Rücksitz und schlang ihre Arme um seinen Körper. Brian gab Gas und jagte zurück durch den Tunnel. 

»Brian, du bist also wiedergekommen!« sagte sie erleichtert, als das Motorrad davonschoß und der Scheinwerfer die Dunkelheit erhellte. 



Sicher, dachte Brian, aber aus welcher Richtung bin ich gekommen? In diesem Moment bemerkte er, daß er frontal auf eine hohe Wand zuraste. Er trat voll in die Bremsen und kam schlitternd zum Stehen. 

Eine Sackgasse! 

Er hatte den falschen Weg genommen. Brian drehte sich um und entdeckte die Röhre zum Ausgang. Aber als er die Kreuzung erreichte, war der Weg plötzlich blockiert. 

Brian hielt verdattert an. Die Röhre war vorhin doch vollkommen frei gewesen. 

Was ...? Und dann sah er, was die Röhre blockierte. 

Zähflüssiges Protoplasma quoll durch die Gitterschlitze der Abwasserkanäle. Mehr und mehr dieser klebrigen Masse drückte sich hindurch. Ihnen wurde der Weg abgeschnitten, und es blieb nur noch eines zu tun. 

»Halt dich fest!« rief Brian. 

Er fuhr eine Kurve. Genau vor ihnen lag der glitschige Hauptklumpen des Untiers. Wabbelnd kroch es auf sie zu. 

Brian gab Gas. Die Maschine heulte auf. Und dann schoß er los. 

»Was tust du da?« schrie Meg. 

Das Ding lag vor ihnen, floß links und rechts an ihnen vorbei. 

Fangarme schossen durch die Luft und verfehlten die beiden nur knapp. Brian drehte immer weiter auf, je näher sie an die Kreatur herankamen. Jetzt beschleunigte er auf volle Geschwindigkeit. 

Im letzten Moment veränderte er die Richtung. Das Motorrad legte sich in einen Winkel von fünfundvierzig Grad zur Seite, und sie schlitterten über das Monster hinweg. 

»Briaaaannn!« schrie Meg. 

Sie rasten in die Kammer, der Fahrtwind zerrte an ihren Haaren und blähte Brians zerrissene Jacke auf. Brian gab noch mehr Gas. Das Ding hinter ihnen war schnell, und sie konnten sich nicht erlauben, Geschwindigkeit zu verlieren. 

Wenn er doch nur die richtige Röhre erwischen würde! 



Die Röhre beschrieb plötzlich einen Bogen. Die Maschine hing einen Moment in der Luft, ein Sprung, und sie landeten in der Abflußrinne — leider im falschen Winkel. 

Brian und Meg wurde aus ihren Sitzen gerissen und flogen über das Lenkrad nach vorn. Das Motorrad schleuderte zur Seite, und der Scheinwerfer zersplitterte bei dem Aufprall in tausend Stücke. Die beiden landeten Hals über Kopf in der Mitte eines kleinen unterirdischen Sees. Brian kämpfte sich an die Oberfläche. 

»Meg!« schrie er. 

Sein Fuß schmerzte wie verrückt. Er mußte ihn sich verstaucht haben. Da stupste ihn etwas in die Seite. 

Er griff danach. Glibberig war es, halb fest, und in dem düsteren Licht erkannte er den zerfressenen Körper eines Mannes und die Überreste eines Plastikanzugs. 

»Brian! Hier bin ich!« erscholl es hinter ihm. 

Angewidert ließ Brian den zerfressenen Körper los. Die Überreste versanken nur langsam. 

Meg war nicht weit weg. »Hier herüber!« rief sie keuchend. 

»Komm hierher, in den Tunnel. Er ist leer. Hier sind auch die Soldaten durchgekommen.« 

Na klar, dachte Brian. Die Schüsse hatten bestimmt die Soldaten abgefeuert. 

Stolpernd hasteten die beiden durch das Wasser. Als sie den Tunnel erreichten, humpelte Brian voran. 

»Was ist los?« fragte Meg. 

»Ich hab' mich am Fuß verletzt«, antwortete er und lief weiter. 

Eine Gestalt löste sich aus dem Dunkel und stellte sich ihnen in den Weg. Die beiden schrien auf vor Schreck. Beinah hätten sie den Mann über den Haufen gerannt. Es war ein Soldat im weißen Anzug, und er trug ein durchgeladenes Gewehr. 

»Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er keuchend. Er war genauso erschrocken wie die beiden. 









Brian sah den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Der Mann starrte ins Leere. 

»Es hat sie gekriegt«, sagte er. »Johnston und den Sergeant.« 

Sein Gesichtsschutz war geplatzt. Blut lief ihm übers Gesicht. 

»Wie kommen wir hier wieder raus?« fragte Brian. 

Der Mann schien sie nicht zu hören. »Sie haben versucht zu schreien — in ihm drin. Sie haben versucht zu schreien.« 

Brian griff nach dem Plastikanzug, schüttelte den Mann durch und drückte ihn gegen die Wand. 

»Sie müssen uns den Weg nach draußen zeigen!« schrie er. 

Der Soldat krümmte sich wimmernd. Erst jetzt sah Brian, daß der Arm des Mannes merkwürdig abstand. Er war total zerfetzt, und durch den Anzug bohrte sich ein weißer Knochen. 

»Lieber Himmel«, sagte Brian schockiert. 

»Brian!« schrie Meg und zeigte voller Panik auf die Verbin-dungskammer. 

Brian drehte sich um. Alles, was er erkennen konnte, waren schnelle Bewegungen. Das Monster — es hatte ihre Fährte wieder aufgenommen, es suchte nach ihnen. 

Der Soldat hatte es ebenfalls gesehen. Er trat einen Schritt zurück und rannte los. 

»Ihm nach!« rief Brian. »Er kennt den Weg nach draußen!« 

Sie liefen so schnell sie konnten. Trotz seiner Verletzung und der ganzen Ausrüstung, die er mit sich herumschleppte, konnte der Soldat schritthalten. Über seinem Arm baumelte ein Walkie-talkie. 

»Baker Team! Baker Team! Was, zum Teufel, ist los da unten?« 

Der Soldat antwortete nicht. Er lief einfach stur geradeaus. 

Ein paar Sekunden später hielt er an und rang keuchend nach Luft. Direkt über ihm führte ein senkrechter Schacht nach oben. 

Brian sah eine Metalleiter. Keine Frage, das war ein Gully, der nach draußen führte. 



»Hier geht's rauf!« sagte Brian und schaute hoch. 

Der Gullydeckel stand offen. Brian konnte über ihren Köpfen die Sterne glitzern sehen. 

Ein Gesicht schaute zu ihnen herunter. 

»Wir kommen rauf!« rief Brian, zog Meg zu sich rüber und stieg auf die erste Stufe. 

Immer mehr Männer in Plastikanzügen standen um das Loch herum. Und jetzt waren zwei Gesichter dazugekommen, die Brian sofort erkannte: Dr. Timble und Colonel Hargis. 

Und sie hatten ihn auch erkannt. 

Verdammte Scheiße! 

»Schließt den Gully«, sagte Dr. Timble. 

»Wie bitte?« fragte ein anderer Mann. 

»Da unten ist einer meiner Männer«, protestierte Colonel Hargis. 

»Wir müssen das Ding fangen«, betonte Dr. Timble nachdrücklich und schaute zu Brian herunter. Seine Augen waren eiskalt. 

»Schließen! Das ist ein Befehl!« 

»Nein!« schrie Meg, als der Gullydeckel krachend zufiel. 

»Nein!« schrie der verwundete Soldat. »Neeiiiin!« 

»Verdammt!« sagte Brian. Er kletterte die Leiter hoch. Er würde den Deckel wieder öffnen, da konnten sie machen, was sie wollten. Was soll denn  das,  um alles in der Welt? dachte Brian, als er einen Lastwagenmotor hörte. Die wollen einen gottverdammten LKW über den Gully stellen! 

Und genauso war es. Als Brian oben ankam, um den Deckel hochzudrücken, bewegte sich dieser nicht einen Millimeter. 

»Du Schweinehund!« schrie Brian. 

Aber hier konnte er unmöglich bleiben. Er kletterte die Leiter wieder hinab. Unter ihm fummelte der Soldat an seinem Sprechfunkgerät herum. Er drückte den Sprechknopf und rief: 

»Colonel, das Ding ist hier unten! Es ist uns auf den Fersen!« 

Brian riß ihm das Walkie-talkie aus der Hand. 









»Timble? Können Sie mich hören?« rief er hinein. 

Keine Antwort. »Los, antworten Sie!« 

Dann spürte er etwas Kaltes um seine Füße. 

»Das Wasser steigt«, sagte der Soldat. »Das Ding ist hinter uns her ...« 

Brian schaute zum Boden. Richtig, der Wasserspiegel stieg an. 

Das Wasser stand bereits bis zu seinen Knöcheln. Der Soldat sackte entnervt zusammen. Er weinte verzweifelt. 

Sie waren gefangen. Jetzt ist alles zu Ende, dachte Brian. Jetzt werden wir gefressen, aufgelöst, verdaut, genau wie die anderen. 

Meg schaute ihn seltsam an. 

»Ich denke, du kannst so gut auf dich aufpassen«, meinte sie. 

»Tja, das war wohl nichts.« Brian zuckte mit den Schultern. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es tut mir leid, Meg. Wirklich.« 

»Mir auch.« Dann sah sie etwas anderes. 

»Du, Brian?« 

»Ja.« 

Sie deutete auf den Soldaten, der an der Wand kauerte. »Sieh mal. Da hängt was an seinem Gürtel.« 

Brian sah zu dem Mann hinüber. 

Es war wirklich etwas an seinem Gürtel befestigt. Brian kannte dieses Ding aus Kriegsfilmen, die er im Kino gesehen hatte. Es war ein Gerät zur Abfeuerung von Handgranaten. In das Metall waren die Worte geritzt: >Sprengstoff. Vorsicht. Rückstoßgefahr. 

< 

Ein Granatwerfer. Besser ging's nicht! Brian schaute Meg an. 

Dann grinste er und küßte sie auf den Mund. Er griff nach dem Ding, um es dem Soldaten vom Gürtel zu reißen. 

»Tut's das Ding noch?« fragte er. 

Der Soldat nickte. Mit seiner unverletzten Hand löste er das Gerät von seinem Gürtel. 

»Das hilft auch nichts. Jedenfalls nicht gegen dieses Monster 

...« 



Brian schaute den Schacht hoch. Er nahm wieder das Funksprechgerät und drückte den Sprechknopf. 

»He, Timble! Wenn du  mir  schon nicht zuhören willst, dann wenigstens dem hier ...!« 

Er zielte mit dem Gerät den Schacht hinauf. Meg und der Soldat krochen in Deckung. Brian fand den Drücker. Er zog ihn zurück. Das Abschußgerät schlug mit Gewalt zurück, aber das Geschoß flog geradewegs nach oben. 

Brian wich genau in dem Moment zurück, als das Ding explodierte. Metall- und Zementbrochen regneten herunter, und Stücke eines zerfetzten Autoreifens waren auch dabei. Brians Ohren dröhnten und klingelten. Aber es war ihm nichts passiert. Staub rieselte herab. Brian hustete, stand auf und rief den anderen zu: »Los, Leute. Ab nach draußen!« 

So schnell sie konnten, kletterten sie die Leiter hoch. Brian war als erster oben. Die frische Nachtluft tat ihm gut. Er sprang auf die Straße und war sehr zufrieden über den Anblick, der sich ihm bot. Es war ein einziges Chaos. 

Der LKW, der über dem Loch gestanden hatte, war zur Seite gekippt, genau wie ein paar Soldaten und Dr. Timble selbst. 

Brian sah ihm am Boden liegen, benommen. Allmählich rappelte sich Timble wieder hoch. 

Brian sprang zur Seite, um Meg und den Soldaten rauszu-lassen. Suchend durchforstete er das Gelände. Er fand, was er suchte, und hob es auf — ein Schnellfeuergewehr. Brian richtete es direkt auf Dr. Timble. O Gott, er würde diesen Bastard töten. 

Eine Stimme hielt ihn auf. »Flagg. Laß das fallen!« 

Brian schwang sich herum. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie Meg aus dem Loch kletterte. Dann kam der Soldat heraus. Meg war ihm behilflich. Und direkt neben den beiden stand Billy Briggs mit seinem Revolver. 

»Er lügt«, rief Brian. »Alles, was er sagt, ist gelogen!« 

»Ich sagte, Waffe weg!« rief Briggs. »Sonst puste ich dich aus den Pantinen, Junge!« 



Dr. Timble war wieder zu sich gekommen. »Erschießen Sie ihn!« rief er dem Colonel zu. 

Colonel Hargis hob sein Gewehr. Brian sah ihm genau an, daß er Zweifel hatte. Der Mann, mochte er sein, wie er wollte, so verrückt wie der Wissenschaftler war er jedenfalls nicht. 

Und er war deutlich verunsichert. 

»Erschießen Sie ihn?« wiederholte Briggs.  »Erschießen ?  Wo sind wir hier, in Rußland?« Der Hilfssheriff schwang seinen Revolver herum, um Timble und Hargis in Schach zu halten. 

Gewehre wurden klickend durchgeladen, und die Soldaten richteten ihre Waffen auf Briggs und Brian. 

»Schon gut«, sagte Briggs. »Wir werden alle die Waffen ent-laden.« 

»Er ist infiziert«, sagte Timble und zeigte auf Brian. »Vergif-tet! Er wird die Seuche über diese Stadt bringen und uns alle töten.« 

Brian sah, wie sich ein paar Einwohner der Stadt langsam um ihn herum versammelten. Und bei dem Wort Seuche fuh-ren sie alle erschrocken zurück. Selbst Briggs. Er schwang seinen Revolver wieder hoch und richtete ihn auf Brian. 

»Hören Sie, Briggs!« rief Brian verzweifelt. »Denken Sie doch mal nach, nur eine Minute. Glauben Sie etwa, daß jedes-mal gleich Armeen von Soldaten in Plastikanzügen auf der Bildfläche erscheinen, wenn ein Meteor vom Himmel fällt?« 

»Töten Sie ihn!« schrie Timble. »Das ist ein direkter Befehl.« 

»Wie sind die Soldaten so schnell hierher gekommen? Wer wußte überhaupt, daß sie kommen würden?« 

»Schießen!« kreischte Timble. »Schießen Sie!« 

»Ich werde Ihnen sagen, warum sie hier sind«, fuhr Brian fort. »Dieser Meteor wurde von  Menschen  gemacht. Es ist ein Satellit. Und zwar einer für Testzwecke. Eine Art Genkampf-stoff sollte hier getestet werden. Und das Zeug ist außer Kontrolle geraten.« 

Der Wissenschaftler war wie von Sinnen, als er Brian reden hörte.   Er rannte zu Colonel Hargis herüber und entriß ihm seine M16. 

»Nehmen Sie das Gewehr runter!« rief Briggs. 

Aber das Gewehr ging los. Die Kugeln jaulten durch die Luft, genau an Brians Ohr vorbei. Er sprang zur Seite, riß Meg zu Boden und deckte sie, während Timble wie wild auf sie feuerte. Eine Kugel traf Briggs in die Schulter. Der Revolver wurde dem Hilfssheriff aus der Hand geprellt. 

Schweigen lag über dem Schlachtfeld, als Dr. Timble das Gewehr auf Brian Flagg richtete, der dort mit Meg Penny zusammengekauert auf der Erde lag. »Du bist eine Krankheit, und ich bin das Penicillin!« murmelte Dr. Timble. 

Brian blickte in den Lauf des Armeegewehrs. Timble krümmte seinen Finger. In diesem Moment platschte etwas aus dem Gully. Ein Fangarm schoß hoch und schlang sich um Dr. Timbles Knöchel. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, aber der Schuß ging ins Leere. Er wurde rückwärts zu Boden gerissen. 

»Was soll das?« schrie er. 

Der Fangarm zerrte ihn zum Gully. Dr. Timble schrie und trat um sich, aber er wurde mitgeschleift, das Gewehr am Hal-tegurt hinter sich herziehend. 

»Hilfe!« schrie er jetzt. »Hilfe!« 

Da ist sie wieder, diese Kreatur, dachte Brian. Sie kommt direkt aus dem Abwasserkanal. 

Alle standen stumm herum und schauten machtlos zu, wie Dr. Timble weiter in den Gully gerissen wurde. Das Gewehr hatte sich quer über der Öffnung festgekeilt. 

»Helft mir!« schrie Timble. »Bitte helft mir!« Seine Stimme wurde durch seinen Helm gedämpft. 

Er trat um sich, aber er war gefangen — in seiner eigenen Falle. Brian sah, wie sich die Masse in seinen Helm drückte und das Gesicht langsam zerfraß. Und Brian sah den Ausdruck in den Augen des Wissenschaftlers. Der wußte genau, was noch alles auf sie zukommen würde. 



Und dann quollen Timbles Augen hervor. Der Gurt des M 16 riß durch. Dr. Timble wurde hinweggesaugt. 

Aus dem Abwasserkanal von Morgan City ertönte ein schlürfendes, mampfendes Geräusch. Das Monster fraß. Es fraß und wuchs weiter. 
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Das war alles zuviel für Colonel Templeton Hargis. 

Die Hölle kochte zu seinen Füßen, und der Mann, der dafür verantwortlich war, schmorte unten in seiner eigenen Suppe. 

Er sah sich um und blickte in die erschrockenen Gesichter der Menschen ringsherum. Sie starrten ungläubig in den Gully zu ihren Füßen, in dem Dr. Timble gerade verschwunden war. In den Gesichtern der Menschen spiegelte sich seine eigene Verwirrung wider und seine eigene Machtlosigkeit. 

Hargis riß sich den Helm vom Kopf und warf ihn auf den Boden. Dann nahm er sich eine M16 von einem der Soldaten. 

»Wir werden dieses Zeug kaltstellen!« sagte er. 

Er hielt den Lauf seines Gewehrs in den Gully und feuerte. 

Weitere Soldaten gesellten sich zu ihm und schossen wütend in die Tiefe. 

Im ersten Moment spürte Hargis Genugtuung, aber als sein erster Zorn verflogen war, wurde ihm bewußt, daß er mit Schüssen nicht viel ausrichten konnte, wenn dieser Blob wirklich so gigantisch war, wie die Kinobesucher behauptet hatten. 

Und mehr wußte er ja nicht. 

»Ich brauche eine Sprengladung, kurze Lunte«, sagte er, als er sein Gewehr leergeschossen hatte. 



Hargis hatte gute Leute. Innerhalb von Sekunden warf ihm jemand eine Sprengladung zu, die so groß war wie ein Paket Telefonbücher. 

»Also, rein damit!« befahl der Colonel. 

An der Sprengladung war eine Kordel befestigt. Der Soldat riß sie auf und warf das Paket sofort herunter. 

Natürlich brauchte er den Männern gar nicht erst zu sagen, daß sie in Deckung gehen mußten. 

Boomm! 

Eine Explosion gewaltigen Ausmaßes ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Eine meterhohe Stichflamme schoß aus dem Loch. 

»Für dich, du Schleimball, friß und stirb«, sagte Colonel Hargis. 

Das dürfte wohl genügen. 

Der Donner der Explosion verzog sich. 

Aber unmittelbar danach bewegte etwas anderes den Boden unter seinen Füßen. Zuerst gab es nur ein kleiner Ruck — und dann folgte eine furchtbare Erschütterung. 

»Was ist denn da los?« fragte Hargis und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. 

»Ich glaube«, sagte Brian Flagg, während er sich umdrehte und losrannte, »ich glaube, Sie haben es verärgert.« 

»He, Junge. Wer bist du ...?« 

Aber Hargis konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende sprechen. 

Eine Schleimlawine schoß spritzend aus dem Gully, als ob der liebe Gott einen gewaltigen Pickel ausdrücken würde. 

Die Kreatur — sie stieg nach oben! 

Lange Schleimfäden leckten aus der Schleimmasse, ergriffen Hargis bei den Schultern und schleuderten den Colonel hoch in die Luft. Hargis hatte das Gefühl, als befände er sich im Strahl eines Geysirs, der aus brennender, ätzender Flüssig- keit bestand. 

Höher und höher schoß die tödliche Brühe in den Nachthimmel. 



Hargis wußte genau — das war das Ende. 

Aber er war ein harter Bursche, und er hatte schon zuviel erlebt, um kampflos das Feld zu räumen. Die M 16 hielt er noch immer in der Hand und feuerte los, mitten hinein in diese Fontäne aus Schleim. Danach riß er die Handgranaten aus seinem Gürtel. 

Er zog die Stifte heraus. 

Die sind für dich, Schleimball, dachte er noch. 

Dann verschlang ihn die Kreatur. Säure zerfraß gierig alles, was da war: Kunststoff, Haut, Fleisch, Blut und Knochen. 

Meg schrie, als die Schleimsäule nach oben schoß, als sie die anderen Soldaten erfaßte und gewaltsam hochschleuderte. 

»Weg hier!« rief Brian Flagg, griff nach ihrem Arm und zog sie mit sich die Straße hinunter. 

Und die Kreatur quoll weiter explosionsartig aus den Abwasserkanälen heraus und begann, sich herabzusenken und in den Straßen zu verteilen. Platschend schlug sie auf den Asphalt, und rollte sich zusammen zu einer riesigen Kugel gallertartigen Schleims. 

Meg und Brian waren eine Treppe hinaufgehastet, bevor das Ding auf dem Boden landete. Es floß an ihnen vorbei. 

Aber es erstickte und verschlang andere Menschen um sie herum, Menschen, die langsamer waren als die beiden. Die Soldaten verfeuerten ihre ganze Munition. 

Aber die Masse überrollte sie wie eine träge Welle und erstickte ihre Schreie. 

»Es ist schon so groß wie ein Berg!« rief Meg. 

»Weg hier!« schrie Brian und zog sie mit sich. 

Der Hilfssheriff rannte neben ihnen her und rief: »Zurück, alle zurück!« 

Das Chaos brach aus. Jeder war in Todespanik. 

Und dazwischen wütete der Blob. 

 Hungrig war er. Immer noch hungrig.  



Colonel Hargis' Grenadiere verschwanden in der Brühe. Ihre Überreste schimmerten grünlich rot durch die Masse, aber sie konnten die Kreatur nicht aufhalten auf ihrer Suche nach noch mehr Futter. 

Reverend Meeker war kein Heiliger der Letzten Tage, aber er wußte doch, was die Bibel über das Ende der Welt gesagt hatte. 

Und das hier sah aus wie etwas Biblisches, und ob! Das Jüngste Gericht war über Morgan City gekommen. 

»Mein Gott!« sagte er und starrte auf die Kreatur. »Der Jüngste Tag ist über uns gekommen.« 

Der Hilfssheriff lief auf ihn zu und griff nach seinem Ärmel. 

»Los, Reverend! Sie müssen hier weg!« 

»Sie verstehen das nicht«, meinte Meeker. In seinem Gesicht spiegelten sich Schreck und Resignation. »Das ist die Prophezeihung.« 

Inzwischen arbeiteten Soldaten mit einem Rammenwerfer. Ein Mann hielt die Waffe fest, während ein anderer zündete. Es gab einen dumpfen Knall, und die Flamme schoß heraus. 

»Jetzt bist du reif!« sagte einer der Soldaten. 

Er hielt den Flammenwerfer hoch. Die Kreatur jagte direkt auf ihn zu. 

Rammen hüllten das Monster in Feuer und Rauch. 

»Wir haben es!« schrie der Soldat. »Wir haben das Ding! Es verbrennt!« 

Aber schon schoß ein Tentakel heraus, genau in die Mündung des Rammenwerfers. 

Sie verstopfte die Waffe, bis die Tanks auf dem Rücken des Soldaten explodierten und ihn selbst in einen lebendigen Feuerball verwandelten. 

Brennende Rüssigkeit verteilte sich über die Straße. 

Ein Spritzer fiel auf Reverend Meeker und setzte ihn in Brand. 

Der Reverend schrie, strauchelte und krümmte sich auf der Straße. 



»Reverend!« schrie Meg. Entsetzt sah sie, wie die Arme des Reverends Feuer fingen. 

»Den Feuerlöscher!« rief Briggs und deutete auf einen Feu-erwehrwagen, der ganz in der Nähe stand. Meg lief hinüber. Der verwundete Hilfssheriff folgte ihr, und zusammen hoben sie den schweren Behälter vom Wagen herunter. 

Und schon kroch der Blob auf Meeker zu. 

Meg pustete eine Wolke CO 2 über den Reverend. Die Flammen erstickten sofort. Die Kreatur wich zurück. 

»Los, weg von dem Zeug!« befahl Briggs und zog den halb bewußtlosen Reverend mit sich. 

Meg drehte sich um. 

Da war es wieder. Es stieg genau hinter ihnen hoch. Das Untier zitterte vor Gier. Und wieder zuckte ein Tentakel vor. 

Ohne zu überlegen, rein instinktiv, riß Meg den Feuerlöscher hoch und drückte ab. CO 2-Gas zischte heraus und hüllte die Tentakel in eine Wolke. 

Der Fangarm zuckte. Er zog sich zurück wie eine Schnecke ins Schneckenhaus. Die Kreatur krümmte sich vor Schmerzen. 

Meg rannte weiter, jetzt hatte sie Zeit gewonnen. Sie hatte selbst etwas von dem CO 2 abbekommen, ihre Hand war eiskalt. 

»Kälte!« sagte sie. »Es mag keine Kälte!« 

Das mußte sie unbedingt Brian erzählen! 

Meg rannte los, um ihn zu finden. 

»Brian!« rief sie. »Es ist genau wie im Kühlhaus!« 

Aber Brian war nirgends zu sehen. Nur das verängstigte, verschwitzte Gesicht des Hilfssheriffs. 

»Er ist abgehauen, Meg«, sagte Briggs. »Komm, wir gehen ins Rathaus. Es hat die stärksten Außenwände der Stadt.« 

Sie liefen weiter. 

Und hinter ihnen kroch die Kreatur wie eine wabbelnde Schleimlawine. Sie quetschte sich durch Geschäfte, Büros und Wohnhäuser zu beiden Seiten der Straße. Meg hatte den CO 2-Behälter mitgenommen und stoppte alle 10 Sekunden, um nochmals eine Wolke gegen den Blob zu sprühen. Seine Reaktion war unverändert. Die Fangarme zogen sich sofort zurück. Einmal, als sie versehentlich eine größere Menge abgeschossen hatte, wich das ganze Ding augenblicklich zurück. 

»Prima, Mädchen«, sagte Briggs. »Weiter so. Wir sind gleich am Rathaus.« 

Die ganze Straße zerbarst unter dem Gewicht des Blob. Meg schoß wieder eine Wolke ab, als die Fangarme wie wild hinter ihr herschlugen. 

Der Blob erzitterte zwar, aber aufzuhalten war er jetzt nicht mehr. Noch als sie die Stufen der Rathaustreppe hinaufsprangen, floß das gefräßige Protoplasma in Windeseile hinter ihnen her und schwappte auf ihre Füße zu. Der CO 2-Behälter klackte die Stufen hoch. Er war ziemlich schwer, aber Meg wagte nicht, ihn zurückzulassen. Er war ihre einzige Hoffnung. 

Sie sprühte wieder. Der Blob erzitterte und blieb zurück. 

Die ganze Stadt war mit einem bestialischen Gestank nach Säure, Blut, Tod erfüllt. Meg jedoch roch nur eines, CO 2, ihre Hände waren ganz taub vor Kälte. 

»Beeilt euch!« rief eine Stimme von oben auf der Treppe. 

»Rein mit euch, los!« Jemand hielt ihnen die Tür auf. 

»Danke«, sagte Briggs, als der Mann herauskam, um Reverend Meeker in das Haus zu ziehen. »Los, Meg. Komm rein!« 

Meg zielte noch ein letztes Mal, und der Blob schoß zurück. Er richtete sich auf wie eine überdimensionale, fette Kobra. 

Jemand zog Meg in die Halle. Die Tür wurde zugeschlagen und verbarrikadiert. 

Ein heftiger Schlag erschütterte die Tür. Sie verbeulte sich unter dem gewaltigen Druck. Noch hielt sie. Risse waren entstanden, und der Blob sickerte langsam hindurch. 

Aber Meg wußte jetzt, was zu tun war. Sie zielte und blies CO 

2 gegen die Tür. Die wabbernden Schleimfäden zuckten zurück, als ob sie unter Stromschock stünden. 



»Das mag es nicht«, sagte Meg. 

Sie drehte sich um und sah mit Erleichterung, daß ihre Familie da war — auch Kevin. Sie sah Moss, den Autoschlosser, Jim Adams, den Bankier, und viele andere Bekannte, die zum Glück noch am Leben waren. 

»Mit dem CO 2 können wir es aufhalten!« rief Briggs. 

 »Sie   halten es auf!« rief Arnold Thatcher, der Bäcker. »Wir hauen ab!« 

Er ging zum Fenster, und versuchte es zu öffnen, während die Menschen um ihn herum völlig verängstigt zustimmten, 

»Nein, warten Sie!« schrie Meg. »Es wird ...« 

Aber noch ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte er den Hebel schon umgedreht. 

Der Fensterflügel kippte. 

Ein Fangarm des Blob zuckte sofort herein, genau auf den Mann zu und wickelte ihn ein. 

Meg drückte auf den Feuerlöscher. Aber mit einem dumpfen Geräusch gab das Gerät den Geist auf. Es war leer. 

Panik erfaßte die Menschen. 

Moss war jedoch schon zum nächsten Feuerlöscher gelaufen. 

Er riß das Fenster auf und zielte auf das Untier. 

Der Blob wich sofort zurück und riß seine Beute mit nach draußen. Das war das letzte, was Meg von Arnold Thatcher, dem Bäcker, sah. 

Moss spritzte so lange mit dem Feuerlöscher, bis die anderen das Fenster wieder schließen konnten. 

»Das reicht noch nicht!« brüllte Briggs. »Wir müssen jedes Fenster, jede Tür verbarrikadieren. Alle Feuerlöscher her! Es müssen noch etliche im Gebäude sein!« 

Die Menschen machten sich an die Arbeit, um sich selbst zu schützen. Wieder zuckten lange Fäden durch die Eingangstür, und Meg schrie um Hilfe. 

Sofort war Moss zur Stelle und sprühte los. 

Männer rannten zu Briggs und hielten zwei Feuerlöscher in der Hand, aber es waren kleine Geräte. 



»Was ist denn das?« fragte Briggs. »Da müssen doch noch mehr sein. Ihr müßt schon an den richtigen Stellen suchen.« 

Wieder schrie eine Frau. Sie hatte vor dem Luftschacht gestanden, als der Blob gerade versuchte, sich hindurch-zuzwängen. Ein Mann rannte sofort los zu ihr hinüber, einen kleinen Feuerlöscher in der Hand. 

Und der Blob zuckte zurück. 

Der Mann half der Frau gerade wieder auf die Beine, als ein schwerer Schleimkloß aus dem Kamin tropfte. 

Er wickelte den Mann ein und schlug ihm den Feuerlöscher aus der Hand. 

»Hilfe!« schrie der Mann. 

Das war alles, was er noch sagen konnte, bevor ihn das Untier durch den Kamin nach draußen zerrte. 

»O mein Gott!« schrie jemand weiter vorn. »Seht doch, die Eingangstür!« 

Meg, Briggs, alle blickten erschrocken zur Tür, aber da war nichts mehr zu machen. Die Scharniere dehnten sich, die Tür bog sich. 

»O nein!« schrie ein Mann, während etwa zehn Leute, unter ihnen Briggs und Meg, zur Tür rannten, um diese mit Möbelstücken zu verbarrikadieren. Aber die Risse im Holz wurden größer. Und durch sämtliche Spalten drückte sich der Blob hinein. 

Moss kletterte oben auf die Barrikade und spritzte mit dem Feuerlöscher nach unten auf einen besonders großen Riß. Aber der Blob war nur noch für einen kurzen Moment aufzuhalten, und dann — dann gab es nur noch ein leises Zischen, und der Behälter war leer. 

Hilfssheriff Briggs stemmte sich gegen ein Bücherregal, um die Tür zu blockieren, und rief: »Wir brauchen mehr CO 2!« 

Er drückte mit aller Kraft. Wenn sie doch bloß mehr Feuerlöscher hätten! Es mußten einfach noch mehr da sein, man mußte sie nur finden ... 

Briggs hörte ein Krachen. Bücher flogen ihm entgegen. 











Die Kreatur hatte die Tür zerdrückt. 

Wie eine Pinzette griffen zwei Tentakel des Blob nach dem Hilfssheriff. Und diese Fangarme brannten. Sie fraßen sich durch seine Kleider, sein Fleisch. 

Meg konnte nur noch hilflos zuschauen. Sie klammerte sich verängstigt an ihre Mutter und ihre kleine Schwester, während der Blob den Sheriff ganz einschleimte und ihn durch das Regal nach draußen zog. 

Schreie. Berstendes Holz. Blutspritzer. Und dann war Briggs für immer verschwunden. 

Der Anblick des Sheriffs, der in dieser hoffnungslosen Situation versucht hatte, mit einem Bücherregal das furchtbare Monster aufzuhalten, seine vor Schmerz hervorquellenden Augen — all das war zuviel für die Nerven der Überlebenden. 

Sie hatten keine Kraft mehr. 

Massenhysterie machte sich breit. 

Die Menschen schrien in Panik. Sie rannten in den Keller, in die anderen Räume, sie verließen ihren Posten an den Bar-rikaden. 

Und in einer letzten, gewaltigen Anstrengung gelang es dem Blob, sich den Weg freizumachen. Fenster krachten. Türen zersplitterten. Das Dach verbog sich, die Wände schwankten, Backsteine lösten sich aus der Decke, fielen krachend zu Boden. 

Meg und ihre Familie standen wie angewurzelt im Raum, als sich der Blob kriechend hereinschob. 

Auf dem Fußboden, mitten im Chaos, hatte sich der Reverend wieder erholt. Er schaute um sich. Es sah aus, als säße er leibhaftig in der Hölle, und er begann zu klagen und wirres Zeug zu reden. 

»Und eine mächtige Stimme sprach zu den sieben Engeln: Zieht eures Weges und ergießt den Zorn Gottes über die Erde — 

und siehe, es fiel eine stinkende Plage über die Menschheit in Gestalt einer Bestie ...« 

Meg hörte seine Worte, aber sie war zu erschrocken, um überhaupt begreifen zu können, was er da von sich gab. 

Sie klammerte sich an ihre Familie, während der Blob quetschte und drückte und die Wände erzitterten wie in einem furchtbaren Todeskampf. 

»Mami!« schrie Kevin. »Es darf uns nicht kriegen!« 

Aber Meg Penny kannte die Wahrheit. 

Es würde sie kriegen. 

Sie alle. 

Genau wie es sich die anderen geholt hatte. 

Meg war zu verstört und verängstigt, um sich auch nur ein einziges Mal zu fragen, wo Brian Flagg wohl stecken könnte. 
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»Es mag die Kälte nicht!« 

Megs Worte gingen Brian immer wieder durch den Kopf. Und es war ihm auch selbst aufgefallen, daß sich die Masse sofort zurückzog, als Meg den Reverend mit dem Feuerlöscher besprühte. 

Kälte. 

Natürlich! 

Wie konnte er nur so dumm sein? 

Als sie damals im Kühlraum des Tick Tock festsaßen, waren die Fangarme auch nicht weitergekrochen, sondern das Ding hatte sich aus der Tür zurückgezogen. 

Temperaturen unter null also! 

Jetzt, wo sich das Ding wie ein kriechender Riese durch die Stadt bewegte, gab es nur noch eines, was die Kreatur aufhalten konnte. 

Kälte! 

Es gab ein großes Kühlhaus in Morgan City. Aber er konnte das Monster unmöglich  dazu  bewegen,  dort hineinzu-kriechen. Also mußte er die Kälte zu dem Untier schaffen. 

Und Brian war bereit, dieses Wagnis auf sich zu nehmen. 

Er rannte durch die Nacht und war selbst überrascht, wieviel Energie er noch hatte. In Moss' Werkstatt klopfte er an die Tür, aber es war niemand da. 

Die Tür war abgeschlossen. 

Mist! 

Hinter sich hörte Brian Gewehrschüsse und die Schreie der Menschen, die vor dem Monster davonliefen. 

»Verdammt!« schrie er. 

Die Seitentür der Werkstatt hatte ein kleines Fenster. Brian stieß dagegen, Glas splitterte in der Dunkelheit. 

Brian drehte den Türknopf, schloß auf und stürzte in die Werkstatt. 

Seine Hand blutete, aber er bemerkte es nicht. 

Kälte, Kälte, Kälte! 

Dieses Wort trommelte in seinem Kopf, während er die Werkstatt nach den Schneemaschinen absuchte. 

Er hoffte, daß Moss sie bereits repariert hatte. 

Kein Licht. 

Der Strom war ausgefallen. 

Aber das Mondlicht erhellte den Raum, und Brian sah die Maschine in der Box stehen. Er suchte in der Dunkelheit nach dem ... 

Ja. Da war er. 

Da hing der Schlüssel. Er steckte bereits im Zündschloß. 

»Na gut, Freundchen«, sagte Brian. »Jetzt mußt du nur noch anspringen.« 

Der Motor jaulte, jaulte — und ging wieder aus. 

Scheiße! 

Brian versuchte es noch einmal, und der Motor brüllte los wie ein Berglöwe an der Leine. Er brummte und brummte, wenn auch nur durch Batteriekraft angetrieben ... 

Brian drückt aufs Gaspedal, legte den Sicherheitsgurt um, schaltete das Licht an und suchte nach der Handbremse. 



Bremse los. 

Gang rein. 

Die mächtige Maschine setzte sich in Bewegung. 

Brian hatte jetzt keine Zeit mehr, das Tor der Werkstatt auf-zuschließen. Er zerschmetterte es mit seiner gewaltigen Schneemaschine. 

Glas splitterte, und Holz barst in Stücke, als die Tür aus den Angeln gerissen wurde. Autos parkten direkt davor, aber Brian schob sie einfach zur Seite. Sie kippten um wie Kegel auf einer Kegelbahn. 

Die Maschien rollte immer weiter, ihre riesigen Traktorenräder holperten über den Asphalt. Im Scheinwerferlicht sah er furchtbar zugerichtete Körper, zermalmte Autos, verstümmelte Körperfetzen und Schleim, den Brian einfach ignorierte. 

Zum Rathaus! dachte er nur. Dort werden sie alle unter-gebracht sein. 

Er lenkte die Maschine um eine Straßenecke und sah die Szenerie plötzlich vor sich. Es war einfach grotesk. 

Der Blob klebte auf dem Rathaus wie ein festgesaugter Parasit. 

Er rüttelte wie verrückt an dem Gebäude herum. 

Meg war in diesem Gebäude. Meg und die anderen. 

Als er auf die Kreatur zufuhr, blickte Brian auf das Armatu-renbrett. Er hatte früher einmal mit Moss an einem solchen Ding gearbeitet, und Moss hatte ihm auch gezeigt, welcher Knopf welche Funktion hat, aber er hatte solch ein Ding noch nie selbst betätigt. 

Er kannte nur das Prinzip. 

Oben auf der Maschine befand sich ein trichterähnliches Gebilde. Dort schoß der Schnee heraus, während die Apparatur, die den Schnee produzierte, weiter hinten in der Maschine lag. Dort waren riesige Wassertanks installiert und solche mit flüssigen Sauerstoff, die wie Flugzeugbomben aussahen. Eine zentral gelegene Mischmaschine maß genaue Mengen bei den Flüssigkeiten ab, und das Ergebnis schoß dann durch den Trichter in die Luft — künstlicher Schnee. 



Erst als er genau vor dem Blob war, stoppte Brian mit krei-schenden Bremsen. 

Die Scheinwerfer erhellten den roten Schleimbrei des Monstrums. Brian konnte es riechen, und er mußte sich zwingen, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. 

Er schaltete die Schneemaschine ein. 

Gurgelnd und knatternd setzte sich die Mischanlage in Gang. 

Nach einem kurzen Brummen und Grummeln schoß der Schnee wie eine gewaltige, glitzernde Fontäne durch die Nacht und landete genau auf dem Untier. 

Hinter Brian stieg Nebel nach oben. Er drehte an den Knöpfen, und es schossen größere Mengen Schnee heraus und berieselten den Blob von allen Seiten. 

Die Kreatur wurde von einem Schütteln erfaßt. Sie fror. Aber sie hatte das Rathaus immer noch fest in ihrer Gewalt. Sie schwankte jedoch hin und her, als hätte sie furchtbare Schmerzen, und dann ließ sie vom Rathaus ab und wandte sich ihrem Feind entgegen. 

Das Ding dampfte, qualmte überall dort, wo es mit Schnee in Berührung kam. Das mußte eine Art chemische Reaktion mit dem Schleim sein. 

Es klappte also! 

Und Brian ließ es schneien. 

Er würde das Ding unter dem Schnee begraben, und wenn es über und über bedeckt wäre mit herrlichem weißen, glitzernden Schnee, dann würde er, Brian Flagg, nach oben klettern, die Skier anschnallen und auf diesem Bastard herunterwedeln. 

Plötzlich, mit unglaublicher Schnelligkeit, wich der Blob zurück aus der Schneelawine. 

Er jagte noch und stürzte sich dann auf seinen Angreifer, immer schneller. 

»Scheiße!« schrie Brian. »Was willst du? Mich fressen? Dann friß mich! Aber zuerst mußt du noch fünf Tonnen Schnee fressen!« 



Der Schnee fauchte immer weiter aus der Maschine. Brian warf den Gang ein und drehte die Maschine so, daß sich der Strahl wieder mitten auf das Monster ergoß. 

Und das mochte die Kreatur überhaupt nicht. 

Mit lautloser, ohnmächtiger Wut kroch sie weiter auf die Maschine zu, packte zu und riß das ganze Ding samt Brian hoch in die Luft, als ob es sich um ein Kinderspielzeug handelte. 

Brian merkte, wie sich der Führerstand von der Schneemaschine löste und die Verbindung zu den Wasser- und Sauerstofftanks abriß. 

Die Maschine produzierte keinen Schnee mehr. 

Brian lag auf dem Kopf und versuchte verzweifelt, den Sicherheitsgurt zu lösen. Er sah, wie ihm das Monster ent-gegenrollte. 

Es sah jetzt aus wie dampfender, dickflüssiger Brei. 

Brian hörte das Metall krachen, das Monster drückte zu. 

Das Zeug drückte sich am Fenster seiner Kabine entlang. 

Jetzt war es genau über ihm. 

Er hing immer noch fest und sah über das Fenster des Führerstandes halbverdaute Körper vorüberrutschen. 

O Gott! Das war Hilfssheriff Briggs. 

Und einer von den Soldaten im Plastikanzug. 

Krumme Handskelettknochen krabbelten über das Glas wie Spinnenbeine. Das Glas barst langsam entzwei. Der Tod klopfte an, er wollte Eintritt. 

Der Gurt löste sich. Brian fiel auf das Dach der Fahrerkabine, die jetzt zusammenkrachte, als sei sie in einen Müllschlucker geraten. 

Gerade als es ihm gelungen war, sich aufzurichten, riß eine Metallverstrebung ab und schlug ihm genau vor den Kopf. 

Brian brach bewußtlos zusammen und der Blob quetschte sich weiter nach vorn, um an seine Beute heranzukommen. 



 Er war hungrig, so furchtbar hungrig.  

 Aber nun hatte er noch ein anderes Gefühl kennengelernt.  

 Und das war kein schönes Gefühl.  

 Der Blob hatte Schmerzen.  

 Dieses Futter —   es hatte ihm wehgetan. Es hatte dieses kalte Zeug auf den Blob gespritzt.  

 Und eine Urwut war in seinen primitiven Nervenzellen hochgestiegen. Er hatte sich nach seinem Feind umgedreht und das böse Zeug aufgehalten, gestoppt. Jetzt schlug sein Gefühl sofort wieder um.  

 Jetzt war er wieder hungrig.  

 Sehr, sehr hungrig.  
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Meg Penny war die erste, die das Motorengeräusch von draußen gehört hatte, und sie hatte genau gespürt, wie das Monster plötzlich wie von einem Krampf geschüttelt wurde. 

Dann hörte das Zittern auf. 

Der Blob hatte sich zurückgezogen. 

Meg hörte es davonplatschen. Sie löste sich von ihrer Familie und lief die Treppe, die immer noch schleimig und glitschig war, zu einem Fenster hinauf. 

Von dort konnte sie die Schneemaschine sehen. Ihre glitzernde Ladung rieselte in hohem Bogen auf den Blob herunter. 

Und sie konnte erkennen, wer in der Fahrerkabine saß. 

Brian Flagg. 

»Brian!« rief sie. Sie warf sich herum und lief auf die gebor-stene Tür zu. 

»Meg!« schrie ihre Mutter aus dem Hintergrund. »Nicht!« 

Aber Meg hörte nicht. Sie mußte Brian helfen. Das Ding mußte aufgehalten werden. Meg war fest entschlossen dazu. Ein unbändiger Zorn stieg in ihr hoch. Sie würde es aufhalten! 

Aber als Meg auf die Schneemaschine zurannte, mußte sie hilflos zusehen, wie sich der Blob darüber hermachte. Sie sah, wie das Gefährt in die Luft gewirbelt wurde und am Boden zerschmetterte. Und sie sah auch, wie sich der Blob auf die Fahrerkabine stürzte, um Brian zu töten. 

»Nein!« schrie Meg. 

Verzweifelt suchte sie den Boden unter ihren Füßen ab. 

Schrott lag überall herum, und nur ein paar Schritte von ihr entfernt lag der halb zerfressene Körper eines Soldaten. Auf dem Rücken trug er ein Päckchen. Meg hatte so etwas schon einmal gesehen. Richtig, bei dem Colonel. 

Es war ein Sprengpaket. 

Meg löste die kalten Finger des toten Soldaten von seiner M 16 

und schnallte das Päckchen ab. 

Alles, was sie der ihr entgegenkriechenden Masse entge-gensetzen konnte, war ihr kleines bißchen Fleisch und ihre Entschlossenheit. 

Sie würde kämpfen — bis zum Letzten. 

Sie rannte um die Fahrerkabine herum. Da lagen sie, die Wasser- und Sauerstofftanks. 

Der Blob hatte sie unberührt liegen lassen. Aber sie sprühten keinen Schnee mehr. 

Brian lag in der Kabine. 

Meg mußte das Ding ablenken und zwar sofort. 

Sie hatte genau beobachtet, wie die Soldaten mit ihren Gewehren geschossen hatten, und dieses war bereits durchgeladen. Meg hielt es hoch und feuerte eine Salve auf das Monster. 

Die Kugeln schlugen in das Ding, und Protoplasma schoß spritzend durch die Luft. Der Rückschlag der Waffe stieß Meg heftig nach hinten. Aber sie fing sich wieder und zielte erneut. 



»Komm doch, du Haufen Mist!« schrie sie, so laut sie konnte. »Komm doch und fang mich!«    Sie drückte wieder ab und die Kugeln fetzten in den Blob.      Das Ding erhob seine Massen. Ein dicker Batzen fiel von ihm ab. Das Zeug sah aus, als sei es tot, als sei es ein Toter ohne Augen. 

Sie feuerte weiter in das Protoplasma und kroch zu den Sauerstofftanks, die am Boden lagen. 

Ihr Plan schien zu klappen. Der Blob hatte sich von der Kabine abgewandt, denn er hatte neue Beute gewittert, und die Kugeln hatten ihn wütend gemacht. 

»Das kannst du aber besser!« rief Meg. »Los schneller, komm doch her!« 

Sie nahm das Sprengstoffpaket auf und sah sich um. Genau - hier würde sie es hinlegen, mitten zwischen die Sauerstoff -und die Wassertanks. Sie wußte genau, daß in diesen Tanks  etwas sehr, sehr Kaltes eingeschlossen war. Eiskalte Flüssig weit ruhte direkt vor ihrer Nase in Behältern mit extrem  hohem Druck. 

Was hatte der Soldat vorhin mit dem Päckchen gemacht?    Sie schaute sich noch einmal um, damit sie abschätzen konnte, wieviel Zeit ihr noch blieb, bis das Monster sie er- reichen würde. 

»Los, du Qualle«, flüsterte sie, »nun komm schon!«     An dem Paket war eine Lunte, aber keine kleine diesmal. Im Gegenteil, sie war sogar ziemlich lang. 

Meg hatte also genug Zeit, um sich zurückzuziehen und Brian aus der Kabine zu holen, bevor das Ding losging. 

Sie zog an der Kordel. 

Das Sprengpaket begann zu ticken. 

Der Blob kroch auf sie und ergoß sich über die Umgebung wie ein brodelnder Hexenkessel. 

So ist es gut, dachte sie noch, als sich ihr Stiefel in einem zerrissenem Stück Metall verfing. Meg zerrte wie verrückt, aber sie hing fest. Sie verlor das Gleichgewicht und schlug vornüber auf den Tank. Verzweifelt warf sie sich hin und her, und sie sah, wie ihr Vater und Moss auf sie zurannten. 

»Bleibt zurück!« rief sie. »Gleich fliegen die Tanks in die Luft!« 

Über ihr tickte die Bombe. 

Sie schaffte es nicht, sich freizumachen. Das war das Ende. 

Und ihr Tod würde sinnlos sein, absolut sinnlos, dachte sie Es sei denn, die Ladung ginge los, die Tanks würden explodieren, und vielleicht ... 

Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Meg zog wieder an ihrem Stiefel. Vergebens. 

Plötzlich packte sie etwas an ihren Schultern. 

Es riß und zog und zerrte sie nach unten, ihr blutüberströmter Fuß löste sich aus dem Stiefel. 

Der Blob! Er hatte sie erwischt, mit einem seiner glitschigen Fangarme. 

Aber als sie jetzt am Boden lag, merkte Meg plötzlich, daß sie noch nicht eingeschleimt war. 

Brian Flagg lag über ihr. 

Aber nicht lange. 

»Los, steh auf!« befahl er und riß sie hoch. 

Sie hörte die Sprengladung ticken, ticken, ticken. 

Und dann rannte sie los. 

Sie rannte um ihr Leben, zurück zu ihren Eltern, zurück zum Rathaus. 

Noch einmal schaute sie über die Schulter. 

Der Blob lag genau über der Schneemaschine, genau über den Tanks. 

»Verdammt!« rief sie. Das Ding mußte doch losgehen! Aber nichts geschah. 

Und das Monster war immer noch frei. 
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Brian Flagg kam wieder zu sich. 

Das erste, was ihm auffiel, waren seine Schmerzen. Es war nicht sein verletztes Bein, das da pochte, sondern sein Kopf. Er tat furchtbar weh. 

Und dann erinnerte sich Brian wieder daran, wo er war, warum er dort war und daß sich das Monster auf ihn stürzen würde. 

Er wartete förmlich darauf, daß sich die schleimige Masse über ihn ergießen würde, in seinen Mund, seine Nase, daß sie leine Ohren zerfressen, seine Augen verätzen würde ... 

Aber als er nach oben schaute, war nichts zu sehen. Das Monster war verschwunden. 

Nur ein kleiner Schleimfetzen hing vor dem Fenster. Brian zögerte nicht eine Sekunde, er riß die Kabinentür auf und stürzte nach draußen. 

Er brauchte einen Moment, bevor er sich wieder zurecht-fand. Er sah, daß sich die gigantische Kreatur über die Reste  der Schneemaschine stürzen wollte. 

Und oben auf dieser Maschine hing Meg und hatte sich den Fuß eingeklemmt. 

Brian überlegte nicht lange, spurtete los, sprang zu Meg hinüber, griff nach ihr und riß sie nach unten. Die beiden schlugen auf den Boden, sprangen auf und rannten sofort weiter. Sie rannten um ihr Leben. 

Und dann hielt Meg plötzlich an. Sie sagte etwas von Tanks, die in die Luft gesprengt werden sollten. 

»Warum gehen sie nicht los?« fragte sie. Das versteh ich nicht. Das Ding hat doch getickt ...!« 

»Wir müssen in Deckung gehen!« 

»Aber das meine ich doch«, sagte Meg. »Es ...« 

Da begann das Gerumpel. Brian hatte sich gerade umgedreht, um zu sehen, wieviel Vorsprung sie noch hatten. 









Er konnte hinterher nicht mehr sagen, ob er zuerst die Rammen gesehen oder das Getöse gehört hatte, aber innerhalb von Sekunden standen die Tanks in Flammen, und ein gleißend helles Licht kündigte eine gewaltige Explosion an. 

Eine riesige Feuerlohe schoß in die Höhe, wobei Protoplas-mabrocken wirbelnd durch die Gegend spritzten. 

Eisiges Wasser ergoß sich über Meg und Brian und warf sie auf den Asphalt. Neblige, eiskalte Schwaden stiegen zum Himmel. 

Klingelnd und klirrend fielen gefrorene Bröckchen auf die Straße und bedeckten den ganzen Boden um sie herum. Der Blob war auseinandergeflogen, geplatzt, und alles, was von ihm übriggeblieben war, regnete in kleinen, kristallisierten Fetzen vom Himmel. 

Brian lag mitten zwischen diesen Bröckchen, in einer Brühe aus Schneematsch und eiskaltem Wasser, und rührte sich nicht. 

Meg rief zu ihm hinüber. »Brian, Brian!« 

Zuerst sah Brian die Menschen von allen Seiten herbeiströmen. 

Er hatte ganz benommen auf dem Boden gelegen und ver-wundert nach oben geschaut. Herunterrieselnder toter, gefrorener Blob war ein faszinierender Anblick. 

Dann horte er jemand seinen Namen rufen und sah, daß sich Meg zu ihm herabbeugte, was ihm nicht gerade unangenehm war. Brian schlang seine Arme um ihren Hals, suchte ihre Lippen und küßte sie — lange. 

Der Blob war tot. Sie hatten ihn besiegt. 

Und Brian schaute wieder nach oben, als etwas anderes auf ihn herunterrieselte. Weiße Rocken. 

»He, Junge«, sagte Moss und tätschelte Brians Schulter. »Ich hab' dir doch gesagt, wir kriegen Schnee. Vertrauen muß man haben.« Moss ging zu seiner Schneemaschine hinüber und sah sich das Wrack genauer an. Er hielt ein Kabel in die Höhe. 

»Was meinst du? Ob das wohl die Versicherung bezahlt?« 

fragte er. 



Brian grinste. »Ich denke schon, Augenzeugen gibt's ja genug.« Er wandte den Kopf und sah die Menschen aus dem Rathaus strömen. Sicher, das Ding hatte viele Menschen umgebracht, aber die meisten lebten noch und hatten alles gut überstanden. 

»Du hast uns gerettet, Brian«, sagte Meg. 

»Ich hatte ja Hilfe«, meinte er, und er fühlt sich gut. Richtig gut. 

Alle kamen zu ihm herüber, klopften ihm freundschaftlich auf die Schulter, Freudentränen in den Augen, und er hörte die Menschen wieder lachen. 

»Oh«, sagte er. »Ich bin wohl nicht mehr der Buhmann, oder?« 

Meg strahlte ihn an. »Nein, dein kleines Geheimnis ist gelüftet, Brian. Jetzt weiß hier jeder, wie du wirklich bist. Ich ganz besonders.« 

Ein Feuerwehrmann bahnte sich einen Weg durch die Menge und unterbrach ihre Unterhaltung. 

»Also Leute, noch vier Stunden, dann steht wieder die Sonne am Himmel. Wir müssen schnellstens die Bulldozer und die Müllwagen holen und das Ding rüber ins Kühlhaus schaffen. 

Meg hielt Brian zurück. 

»Was willst du?« fragte Brian. 

»Du bist müde! Und du hast schon genug getan, Brian. Du mußt dich endlich mal ausruhen«, sagte sie. 

»Meinst du?« fragte er und zeigte auf den Boden, der über und über mit gefrorenem Blob bedeckt war. 

»Jetzt gehöre ich auch dazu — zu dieser Stadt. Ich werde ihnen helfen, dieses Ding einzusammeln und dorthin zu schaffen, wo es kein Unheil mehr anrichten kann.« 

Meg schaute ihn ganz überrascht an. »Aber Brian. Du hast schon immer zu dieser Stadt gehört. Du hast es nur nicht gemerkt.« 

Er grübelte einen Moment. »Na ja, ich glaub', für die nach-ste Zeit hänge ich sowieso hier fest. Mein Motorrad ist nämlich verreckt, weißt du?« 

Sie lächelte. »Das freut mich aber.« Sie küßten sich. 

Dann gingen sie zu den anderen herüber, um bei den Aufräumungsarbeiten zu helfen. 

Vielleicht konnte Moss einen Mann gebrauchen, der fest für ihn arbeiten würde. 

Ja, dachte Brian Flagg. Vielleicht werde ich auch ganz in Morgan City bleiben — für immer. 




Epilog

Und der Prediger predigte. 

Sein geflicktes Zelt hatte er am Rande einer staubigen Stra-

ßenkreuzung aufgeschlagen, irgendwo im Mittleren Westen am Rande eines wogenden Kornfeldes. Weiter draußen parkten die großen und kleinen Autos der Menschen, die gekommen waren, um seine Predigt zu hören und seine Botschaft über das bevorstehende Ende der Tage. Sie waren gekommen, um seine Warnung zu vernehmen über das Chaos, das bald über sie hereinbrechen würde. 

Und der Prediger predigte. 

Dort oben stand er, auf seiner selbsterrichteten, wackeligen Kanzel. Mit erhobener Stimme verkündete er seine Botschaft und warnte diese armen Menschen vor den furchtbaren Tagen, die ihnen bevorstehen würden. 

»Und der Wille Gottes wurde mit flammenden Zeichen in den Himmel geschrieben: Wahrlich, es wird etwas vom Himmel fallen, und es wird die Sünder verschlingen und die Heiligen.« 

Und der Prediger predigte. 

Seine Gemeinde lauschte seinen Worten, schwarze Menschen, weiße Menschen, Farmer, Menschen aus der Stadt. 

Sie alle saßen zu seinen Füßen auf ihren Klappstühlen und hörten seine Predigt über das Feuer, das vom Himmel auf sie herabfallen würde. 

Und der Prediger predigte. 

Aber seine Worte waren nicht mehr erfüllt von Wärme, nicht mehr so tröstend wie in alten Tagen — damals in seiner kleinen Kirche drüben in Morgan City. 

Sein Name war einst Reverend Meeker gewesen, aber er hatte ihn geändert. Gott hatte es so gewollt. Sein Name war jetzt Reverend Donner, und wenn er predigte, gingen seine Worte auf die Gemeinde nieder wie ein Gewitter. 









»Weh euch, ihr Bewohner der Erde und des Meeres, das Ende der Tage ist nahe!« rief er mit feuriger Stimme. 

Er war nicht mehr der kleine, freundliche Glaubensmann mit dem gütigen Pastorengesicht. Seine Augen funkelten und glänzten — im Glanz des Wahnsinns. 

Sein weißes Haar war zu einer langen, zerzausten Mähne geworden, die um seinen Kopf flatterte, wenn er gestenreich seine Worte über seine gebannt lauschende Gemeinde schmetterte. 

»Und der Herr sprach, die Erde soll gesäubert werden, Krankheiten sollen ausgemerzt werden, und die Tempel der falschen Propheten sollen fallen.« 

Halleluja und Amen hörte man aus den Zuhörerreihen, als er sich von seiner Kanzel zu ihnen herabbeugte. 

»Und es wird keine Zeit der Vergebung, keine Zeit der Rettung mehr geben. Wer unter uns aber wird erhoben werden, wenn die Trompeten des Jüngsten Gerichtes erschallen?« 

Er beobachtete seine Schäfchen und genoß die ratlose Stille. 

Eine Ader pochte zuckend an seinem Hals genau über einer Brandnarbe. 

»Nur die Gläubigen, Brüder und Schwestern. Nur die Gläubigen!« 

Er hatte sich total verausgabt. Er konnte nicht mehr. 

Er drehte sich um und stieg herab. Müde war er. Die Botschaft war verkündet, und er brauchte eine Pause — unbedingt. 

Er trat zur Seite, hinter die Zugwagen, mit denen er seine Wanderpredigerbühne transportierte. Schwester Martha und Bruder Abner sprangen ein und übernahmen das alte Mikrofon. 

Und schon bald hörte er Gesang aus seiner Zeltkirche. 

»Und wenn der letzte Tag uns naht, o Jesus«, sangen sie. 

Das ist ein gutes Lied, dachte der Bruder des Donners. Das hatten sie schon damals gesungen, drüben in der alten lutheranischen Kirche von Morgan City. Aber noch nie zuvor hatte 



er die wahre Bedeutung dieses Liedes so deutlich verspürt wie jetzt. 

Er betrat seinen kleinen Büroraum und ließ sich in einen billigen, alten Klappstuhl fallen. Die Tür ließ er offenstehen, um mehr Luft hereinzulassen. 

Vor ihm stand ein alter Kartentisch, auf dem einige Bücher lagen, die er heute morgen studiert hatte. Auf der einen Seite des Raumes war ein altes Feldbett aufgeschlagen. 

Er schloß die Augen, er war am Ende seiner Kraft. 

Aber er wußte, daß er wieder neue Kräfte sammeln würde. Und schon heute abend würde er eine neue Botschaft verkünden, und viele Menschen würden herbeiströmen, um seine Worte zu hören. 

Auf dem Tisch stand eine Flasche Whiskey. 

Vor der Zeit der Erkenntnis hatte er niemals Alkohol getrunken. Aber Gott hatte ihm gesagt, daß ein Schluck in Maßen gottgerecht sei. 

Er mußte seine Nerven beruhigen ... 

Er schüttete sich ein halbes Glas ein und spülte den Inhalt hinunter. Sofort fühlte er sich besser und gestärkt. 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloß die Augen. 

»Wann, Reverend?« fragte eine Stimme. »Wann?« 

Er öffnete die Augen und sah eine alte, schwarze Frau her-einschauen. 

Ein hartes Leben hatte seine Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen - so bewegt war sie von seiner Botschaft. 

»Bitte?« sagte er sanft, und seine Stimme war heiser vom Predigen und vom Whiskey. 

»Der Tag der Vergeltung — wann wird er kommen?« 

Er stand auf und drehte sich um. Und er blickte auf etwas herab, das auf seinem Kartentisch stand. 

»Bald, liebe Frau. Bald«, sagte er und hob ein Marmeladenglas hoch. Ruhig betrachtete er den Inhalt. 



Er war ja so dankbar, daß Gott  ihn  als seinen Richter auf Erden auserwählt hatte. 

In dem Marmeladenglas, das er seinerzeit aus dem Tick Tock Diner mitgenommen hatte, kroch ziellos das Stück einer Bestie herum. 

Es versuchte ständig, aus seinem Gefängnis auszubrechen, es wollte fressen. 

»Der Herr hat mir ein Zeichen gegeben«, sagte der Bruder des Donners. »Ein Zeichen ...« 

Das Marmeladenglas rutschte ihm aus den Fingern. 

Er fing es gerade noch rechtzeitig auf und stellte es behut-sam auf den Tisch zurück. 

Noch nicht, dachte der frühere Reverend Meeker. 

Aber bald. 

Sehr bald. 

Und der Blob saß in seinem Glas und wartete. Er wartete und kroch und wand sich. Er war hungrig. 

Furchtbar, furchtbar hungrig. 


ENDE
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